
        
            
                
            
        

    
 DIE FARM 

 Tom Abrahams

 

 übersetzt von Andreas Schiffmann

  

  

 



Copyright © 2015 by Tom Abrahams

 
 All rights reserved. No part of this book may be used, reproduced or transmitted in any form or by any means, electronic or mechanical, including photocopying, recording, or by any information storage or retrieval system, without the written permission of the publisher, except where permitted by law, or in the case of brief quotations embodied in critical articles and reviews.

 



Für meine Homies Courtney, Sam und Luke

  

  

 



Die Wahrscheinlichkeit einer nahen Apokalypse lässt sich nicht realistisch einschätzen, ist aber bestimmt zu hoch, um sich als geistig gesunder Mensch geruhsam damit zu beschäftigen.
 – Noam Chomsky

  

  

 



Impressum

 

 Deutsche Erstausgabe
 Originaltitel: HOME
 Copyright Gesamtausgabe © 2017 LUZIFER-Verlag
 Alle Rechte vorbehalten. Das Werk darf – auch teilweise – nur mit Genehmigung des Verlages wiedergegeben werden.

  

 Cover: Michael Schubert
 Übersetzung: Andreas Schiffmann
 Lektorat: Diana Glöckner

  

 Dieses Buch wurde nach Dudenempfehlung (Stand 2017) lektoriert.

  

 ISBN E-Book: 978-3-95835-211-7

  

 Du liest gern spannende Bücher? Dann folge dem LUZIFER Verlag auf
 Facebook | Twitter | Google+ | Pinterest

  

 Sollte es trotz sorgfältiger Erstellung bei diesem E-Book ein technisches Problem auf deinem Lesegerät geben, so freuen wir uns, wenn du uns dies per Mail an info@luzifer-verlag.de meldest und das Problem kurz schilderst. Wir kümmern uns selbstverständlich umgehend um dein Anliegen und senden dir kostenlos einen korrigierten Titel.

  

 Der LUZIFER Verlag verzichtet auf hartes DRM. Wir arbeiten mit einer modernen Wasserzeichen-Markierung in unseren digitalen Produkten, welche dir keine technischen Hürden aufbürdet und ein bestmögliches Leseerlebnis erlaubt. Das illegale Kopieren dieses E-Books ist nicht erlaubt. Zuwiderhandlungen werden mithilfe der digitalen Signatur strafrechtlich verfolgt.

  

 Bibliografische Information der Deutschen Nationalbibliothek:
 Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen Nationalbibliografie; detaillierte bibliografische Daten sind im Internet über http://dnb.d-nb.de abrufbar.

 



Inhalt



DIE FARM








Impressum








Kapitel 1



Kapitel 2



Kapitel 3



Kapitel 4



Kapitel 5



Kapitel 6



Kapitel 7



Kapitel 8



Kapitel 9



Kapitel 10



Kapitel 11



Kapitel 12



Kapitel 13



Kapitel 14



Kapitel 15



Kapitel 16



Kapitel 17



Kapitel 18



Kapitel 19



Kapitel 20



Kapitel 21



Kapitel 22



Kapitel 23



Kapitel 24



Kapitel 25








Über den Autor






Kapitel 1

 

 12. Oktober 2037, 23:56 Uhr – Jahr 5 nach dem Ausbruch – östlich von Rising Star, Texas

  

 Marcus Battle schaute durchs Visier. Obwohl er in seinem grün-schwarzen Sichtkreis nichts entdeckte, wusste er, dass etwas – oder jemand – dort draußen war. Die Stolperfalle dreihundert Yards vor seiner Fronteinfahrt hatte einen Alarm ausgelöst, also konnte er nicht mehr allein sein.

 Er lag in dreizehn Fuß Höhe auf dem Bauch, versteckt im aus Kiefernholz gebauten Baumhaus seines Sohnes, das in einer Eiche hing. Die Mündung des zwanzig Zoll langen Laufs seines Gewehrs hatte er mittig auf die Kante einer breiten Lücke zwischen den Latten in einer Ecke gelegt.

 Von hier aus konnte sich Battle einen guten Überblick verschaffen und Eindringlinge problemlos aufhalten, sobald sie zu nahe kamen. Sie kamen immer zu nahe; er hielt sie immer auf.

 Battle kramte ein Pfefferminzkaugummi aus seiner Brusttasche und steckte es sich in den Mund. Dann schaute er wieder durchs Visier. Nichts.

 Er nahm den Zeigefinger vom Abzug des halbautomatischen Gewehrs, eines DPMS Prairie Panther King's Desert Shadow vom Kaliber .223. Sein Kosename dafür lautete ›Inspector‹, in Anlehnung an Der rosarote Panther. Alle seine Waffen trugen Namen von Filmfiguren.

 Als Battle auf die Uhr schaute, war es kurz vor Mitternacht. Bis er den Eindringling – vielleicht waren es auch mehrere – identifiziert hatte, konnte ihm die Zeit lang werden. Nach dem Seuchenausbruch vor fünf Jahren erlebte er Nächte wie diese häufig.

 Er schmatzte, der Kaugummi schmeckte gut. Leider war er zu klein, weshalb er keine Blase hinbekam. Auf einmal hörte er Schritte.

 Genauer gesagt handelte es sich um Geraschel und ein Knacken von Laub, durch das jemand lief … auf seine Einfahrt zu. Battle schaute abermals durchs Visier und ließ den Blick übers Gelände schweifen, auf dem vereinzelt andere Eichen standen, die sein Anwesen vor der Hauptverkehrsstraße verbargen.

 Er suchte links und dann rechts. Als er das Gewehr wieder in die Gegenrichtung schwenkte, sah er eine grüne Gestalt, die sich zügig aufs Tor zubewegte. Sie verschwand hinter einer Eiche und schnellte dann zwischen zwei weiteren hindurch. Selbst mit Nachtsichtgerät machte Battle die Dunkelheit zu schaffen. Zu viel Licht, und sie funktionierten nicht; zu wenig, und man konnte sie genauso wenig gebrauchen.

 Schließlich atmete er langsam aus und hakte den Finger wieder ein. Dabei stemmte er das Gewehr gegen seine Schulter und behielt den Eindringling im Visier, wobei er seinen Weg vorausberechnete.

 »So fern der Osten ist vom Westen«, flüsterte er bei sich, »hat er von uns entfernt unsere Vergehen.«

 Battle biss auf die Zähne. Just als er abdrücken wollte, schrie eine Frau.

 »Hilfe!«, japste sie atemlos. Ihre Bitte verhallte im wolken- und mondlosen Himmel. »Helfen Sie mir, bitte!« Sie lief nun von der Einfahrt davon, und zwar parallel zu dem Zaun entlang der Vorderseite des Geländes, der die zentralen zwei Morgen Land des Grundstücks umschloss. Sie bewegte sich Richtung Westen, also genau auf Battle zu.

 Er wusste, dass dies eine Falle sein konnte. Möglicherweise fungierte sie als Köder, um ihn von seinem sicheren Ausguck nach unten zu locken. Nicht weit entfernt hinter Eichen mochten Männer auf der Lauer liegen, um ihn zu erschießen. Dennoch ermahnte ihn eine innere Stimme zum Warten, statt gleich zu feuern.

 Je weiter sich die Frau dem Baumhaus näherte, desto weniger zweifelte er daran, dass sie sich wirklich fürchtete. Sie stolperte über ihre eigenen Füße und verlor das Gleichgewicht, während sie an der Geländegrenze entlang hastete. Ohne Mondlicht konnte Battle so gut wie gar nichts durchs Visier ausmachen.

 Zwischen den Eichen weiter südlich raschelte es ebenfalls. Von dort kamen mindestens zwei Männer gerannt, die hörbar schnauften. Einer war schneller als der andere. Er rief der Frau zu: »Komm zurück!« Er hatte eine tiefe Stimme. »Du gehörst mir!«

 Battle rutschte auf dem Bauch herum und schaute wieder nach links, wo ihm ein leuchtend grüner Fleck ins Auge sprang. Er sah den Schnelleren auf dem Schotterweg vor der Einfahrt. Beidhändig wie ein Infanteriesoldat hielt der Kerl eine Flinte, zudem steckte eine Pistole in einem Holster an seiner rechten Hüfte. Seine Brust bebte, als er am Tor stehen blieb.

 »Du kannst nicht fliehen!«, rief er. »Ich krieg dich. Diesmal schneide ich dir …«

 Wupp! Wupp!

 Eine Zehntelsekunde, nachdem Battle abgedrückt hatte, durchschlugen die 77-Gran-Hohlspitzgeschosse das Brustbein des Mannes. Sie deformierten sich beim Aufprall, um den Schaden noch zu vergrößern, und fällten ihn auf der Stelle, während er sein Gewehr noch festhielt.

 Klack! Klack! Klack!

 Battle ließ vom Visier ab, damit ihn die Mündungsblitze nicht blendeten, als der andere das Feuer erwiderte. So musste er sich ohne Lichtverstärker im Dunkeln orientieren.

 Klack! Klack! Klack!

 Die weißen Flammen zuckten ungefähr fünfundsiebzig Yards weit entfernt auf, genau südlich des Baumhauses. So wie sich die Schüsse anhörten, mussten sie von einer halbautomatischen .45er-Pistole abgegeben werden. Deren Magazin enthielt wohl zehn bis fünfzehn Patronen.

 Klack! Klack! Klack! Klack!

 Nun hatte der langsamere Mann entweder alle verschossen oder noch fünf weitere. Es spielte keine Rolle. Diese vier Blitze gaben seine Position preis. Weniger als drei Sekunden, und er würde nicht mehr leben.

 Battle sah die letzten beiden Schüsse. Als er sich sein Visier wieder vornahm, sah er eine Bewegung neben einer Eiche.

 Wupp! Wupp! Wupp!

 Klack!

 Die Hohlspitzgeschosse schlugen dicht nebeneinander in den Hals des Mannes ein und verfehlten das Schlüsselbein nur knapp. Beim Aufprall zuckte er unwillkürlich zusammen, wodurch sich ein Schuss aus seiner Glock löste, als er zusammenbrach. Die Kugel traf den Baum neben ihm.

 Als es wieder still war, horchte Battle: kein Geraschel und kein Wind, nur das leise Wimmern der Frau. Auf seine Ellbogen gestützt robbte er weiter in die Ecke des Baumhauses, um senkrecht hinunterschauen zu können. Dabei zielte er mit Inspector auf sie, während sein Finger hinterm Abzugsbügel ruhte, und betrachtete sie durchs Visier.

 Sie drückte sich gebückt gegen den Zaun, wollte sich möglichst klein machen. Die langen Haare hingen ihr ins Gesicht. Battle sah ihren Rücken beim Atmen zitternd auf und nieder gehen. Er holte tief Luft – dabei verschluckte er fast den Kaugummi –, und traf eine Ermessensentscheidung.

 »Nicht weglaufen!«, rief er nach unten. »Ich komm und helfe dir.«

 »Nein!«, erwiderte sie, nachdem sie ungefähr dorthin aufgeschaut hatte, wo sie ihn wähnte. »Nein! Bitte nicht.«

 »Ich tu dir nichts«, versprach er, während er seinen Kopf wieder einzog. Sie machte ein weiteres Mal deutlich, dass sie seine Hilfe ablehnte. Gerade eben hatte sie um Hilfe gebeten, jetzt wollte sie sie nicht mehr. Vielleicht handelte es sich tatsächlich um eine Falle, vielleicht fungierte sie doch als Köder. Allerdings war das Kind jetzt in den Brunnen gefallen, und sie ausgeliefert.

 Nachdem sich Battle hingekniet hatte, schraubte er das Zweibein von der Unterseite des Gewehrs. Dann stand er auf und hängte es sich an den Rücken. Außerdem griff er zu einer Nachtsichtbrille und steckte sich seine Sig Sauer P226 in den Hosenbund. Die Pistole hieß ›McDunnough‹, wie Nic Cage in Arizona Junior.

 Mit den fünfzehn Patronen im Magazin von Inspector und den zehn .357er-Kugeln in McDunnough konnte er sich gegen Bären und alles andere behaupten, was ihm in die Quere kommen mochte.

 Battle kletterte durch die Bodenklappe an der Westseite des circa acht Quadratfuß großen Baumhauses hinunter. Dazu hatte er Sprossen aus Kiefer an den Stamm der Eiche genagelt. Ebenso schnell wie leise war er unten und trat auf das abgefallene Laub. Die Frau kauerte nur ein paar Schritte von ihm entfernt, doch der Lattenzaun, der knapp anderthalb Meter hoch war und eine rechteckige Umfriedung für die zwei Morgen Land bildete, trennte sie von Battle. In den Zwischenräumen verstärkte ein dickes Aluminiumgeflecht, das fester als etwa Hasendraht war, die Konstruktion.

 »Bleib einfach, wo du bist«, sagte Battle so beschwichtigend wie möglich. Dies war das erste Mal seit Jahren, dass er jemand anderen außer sich selbst beruhigen wollte. »Ich komme durchs Tor rüber. Dann hol ich dich mit rein, ja?«

 »Nein«, jammerte die Frau. Selbst aus der Nähe erkannte er kaum mehr von ihr als die zerzausten Haare, während sie sich sträubte. »Bitte nicht.« Ihre Stimme leierte dermaßen, dass Battle unter anderen Umständen darüber gelacht hätte.

 Er klappte das Visier des Nachtsichtgeräts herunter und schaltete es ein. Das Bild war orangefarben. Die Pupillen der Frau – klein wie Stecknadelköpfe – leuchteten wie jene eines Rehs im Scheinwerferlicht. Battles Nackenhaare richteten sich auf. Er spürte ihre Furcht.

 »Schon gut«, sagte er mit hochgehaltener Hand. »Ich tu dir nichts.«

 Auf dem Weg zur Einfahrt raschelten Blätter am Boden, die er zertrat. Während er sich entfernte, entgegnete die Frau etwas, aber so undeutlich, dass er es nicht verstand. Was ihr die Männer angetan hatten, konnte er sich nur vorstellen und ließ es lieber bleiben.

 An der Einfahrt war auf Hüfthöhe ein Kasten angebracht. Diesen öffnete er und tippte einen Code ein. Das gusseiserne Tor glitt geräuschvoll auf einer Schiene zur Seite, während es vom Motor an einer Kette aufgezogen wurde.

 Er trat hinaus und kniete neben der Leiche des schnelleren der beiden Männer nieder. Seine Augen waren geöffnet und starrten ins Leere, während Battle seine Taschen durchsuchte. Viel fand er nicht: Ein Päckchen Camel mit Feuerzeug, einen Flachmann und eine Schachtel Patronen für die Flinte.

 Er hob sie auf, eine gasbetriebene Browning Silver Hunter. Dann schüttelte er den Kopf, weil ihm eine solche Waffe in dieser Welt, nachdem die Seuche gewütet hatte, furchtbar unzweckmäßig vorkam. Hübsch war sie wohlgemerkt – der Schaft aus Nussholz und matt lackiert – aber die törichte Wahl eines, wie Battle glaubte, törichten Mannes.

 Er legte die Browning wieder hin, die er mit Bezug auf Dumm und dümmer bereits ›Lloyd‹ getauft hatte, und warf einen Blick auf das Hüftholster. Es war leer.

 Keine Pistole?

 Battle schloss die Augen und rief sich ins Gedächtnis, wie er vom Baumhaus aus auf die Hüfte des Kerls geschaut hatte. Dort war eine Pistole gewesen, ganz sicher.

 Schließlich stand er wieder auf und ging rückwärts aufs Tor zu. Als er über die Schwelle trat, drehte er sich nach der Schließvorrichtung um. Plötzlich schlug von der Seite etwas Festes, Schweres gegen seinen Kopf, wodurch das Nachtsichtgerät verrutschte. Er taumelte benommen und wurde erneut gleich mehrmals mit großer Wucht getroffen, bevor er, zusätzlich behindert durch Inspectors Gewicht, unbeholfen umkippte.

 Dann lag er auf der Seite – die Waffe halb unter ihm –, und jemand, der Stiefel mit Stahlkappen trug, trat ihm gegen die Rippen. Battle schrie und wollte sich entziehen, war aber nicht schnell genug.

 »Du hast meinen Bruder erschossen«, grollte der Angreifer und kniete sich mit vollem Gewicht auf Battles geprellten Brustkorb. »Ich mach dich kalt.« Während er ihn zu Boden drückte, würgte der Fremde ihn mit links und hielt ihm mit rechts eine Pistole an die Wange.

 Battles rechter Arm war unter seinem Körper eingeklemmt, der linke jedoch frei. Schnell fasste er sich an den Rücken, um McDunnough zu ziehen.

 »Wie ein Käfer auf dem Rücken liegst du da«, höhnte der Angreifer und stieß Battle den Pistolenlauf ins Gesicht. »Ein kleiner Babykäfer. Sag Lebewohl, Babykäfer.«

 Die Stichelei machte den Mann so lange unaufmerksam, dass Battle die Sig aus seinem Hosenbund ziehen konnte. Ohne in der Bewegung innezuhalten drückte er sie ihm unters Kinn und feuerte. Der Schuss aus unmittelbarer Nähe warf den Kerl aufs Kreuz. Battle wälzte sich zur Seite, griff sein Gewehr vom Rücken, noch während er sich erhob, und wischte die Blutspritzer aus seinem Gesicht. Nachdem er die Sig zurückgesteckt hatte, ging er zu dem Toten, dessen Unterkiefer zerfetzt war, und nahm die Pistole aus seiner leblosen Hand. Battle verzog sein Gesicht, weil ihm die Seite wehtat. Um zügig zu der Frau zurückzukehren, schaute er durchs Visier des Gewehrs.

 »Wer bist du?«, fragte er streng und zielte mit Inspector auf ihren Kopf. »Was hast du hier zu suchen?«

 »Ich … ich …« Sie hielt sich die Hände vors Gesicht.

 »Wer bist du?«, wiederholte Battle, indem er mit dem Gewehr nach ihr stieß. »Solltest du mich in einen Hinterhalt locken?«

 »Hinterhalt? Nein. Nein, bitte.«

 »Du wolltest Hilfe, dann aber auf einmal nicht mehr. Daraufhin wurde ich angegriffen und fast getötet. Was willst du wirklich?«

 »Ich wollte Hilfe«, beharrte sie quengelnd. »Ich wollte Hilfe. Sie jagten mich, ich bin geflohen. Sie jagten mich, ich bin geflohen.« Sie schüttelte den Kopf, ohne die Hände herunterzunehmen, wohl weil sie den Gewehrlauf nicht sehen wollte.

 »Wer sind sie?«

 »Schlimme Menschen«, antwortete sie. »Schlimme Menschen.«

 »Warum hast du meine Hilfe abgelehnt?« Battle hätte jeden Moment abdrücken können und schaute verbissen mit seinem linken Auge durchs Visier.

 »Weil ich wusste, dass du sie nicht alle erschossen hattest.«

 »Woher wusstest du das?«

 »Zwei jagten mich, zwei weitere kamen hinterher.«

 »Zwei?«

 »Ja.«

 »Also vier insgesamt?«

 »Genau.«

 Battle fuhr herum. Sein Puls raste mit einem Mal. Er nahm Inspector wieder fest in die Hände und suchte die Baumgrenze ab, schwenkte die Waffe ruckartig von einer Eiche zur nächsten. Nichts, also drehte er sich wieder zu der Frau um.

 Sie kauerte noch am Zaun, ihr Gesicht nach wie vor hinter Händen und Haaren verborgen.

 »Komm mit mir.« Er beugte sich nach vorn, packte einen ihrer Arme und zog sie hoch. »Wir müssen hier weg.«

 Sie zierte sich. »Ich glaub, ich hab mir einen Knöchel verstaucht.«

 »Darum kümmern wir uns später. Solange musst du's aushalten.«

 Battle hatte es auf dem Weg zur Einfahrt so eilig, dass sie wieder ins Stolpern kam. Während er sie durchs Tor drängte, behielt er die Eichen im Auge, und trat abermals rückwärts aufs Grundstück. Als er das elektronische Schloss mit einem Daumen betätigte, ging das gusseiserne Gatter wieder zu. Beim Einrasten klingelte es einmal laut.

 »Schnell unters Dach.« Er zog sie auf dem mit Splitt gestreuten Fahrtweg hinter sich her zur Haustür des Hauptgebäudes. Sie humpelte, ja hüpfte fast, um mit ihm Schritt zu halten. Ihre Bitten, langsamer zu machen, ignorierte er.

 An der Ostseite des Hauses zweigte der Weg zu einer freistehenden Garage für drei Autos ab. Battle ging links weiter aufs Gebäude zu. Auch neben der Tür war ein Tastenfeld angebracht, wo er einen Code eingab, ehe er die schwere Tür aus massivem Mahagoni öffnen konnte.

 Im Eingang blieb er stehen und schaute sich noch einmal auf dem Gelände um, bevor er die Tür schloss. Er merkte sich, welche Waffen er draußen gelassen hatte: Das Gewehr Lloyd und die 9mm-Pistole, die ihm beinahe zum Verhängnis geworden war. Erst bei Tageslicht würde er sie hereinholen können.

 »Ich durchsuche dich jetzt«, kündigte er an. »Keine Angst, ich tu dir nicht weh, muss mich aber vergewissern, dass du unbewaffnet bist.«

 Sie antwortete nicht, sondern hielt lediglich die Arme vor ihrer Brust verschränkt. Dabei zitterte sie und bemühte sich, nicht mit ihrem angeknacksten Fuß aufzutreten.

 »Du musst deine Arme schon herunternehmen«, sagte Battle. »Ich taste dich mit meinen Handrücken ab, ja?«

 Sie ließ die Arme hängen, zuckte aber zusammen, als er sie berührte. Wie jede potenzielle Bedrohung suchte er sie gründlich ab. Als er sicher war, dass sie keine Waffe mit sich führte, kehrte er ihr den Rücken zu und ging wieder zur Haustür, wo er mehrere Schalter an der Wand bediente. Daraufhin wurde es hell in der Diele, und im sanft gelben Licht tat sich ein langer Flur vor ihr auf. Zuletzt gab er einen weiteren Zahlencode auf einer Tastatur ein.

 »Der Alarm ist jetzt eingeschaltet«, bestätigte das Sicherheitssystem mit monotoner Computerstimme. 

 Battle legte der Frau eine Hand ans Kreuz und führte sie zur Küche. Sie trug Jeans und ein weißes T-Shirt, beides schmutzig. Schuhe hatte sie keine an. Gut möglich, dass sie sich eine ganze Zeit lang nicht gewaschen hatte.

 Als sie den Raum betraten, drückte er einen Schalter neben der Tür, mit dem sich auch die Lichthelligkeit regeln ließ. Dann zeigte er auf einen einzelnen Barhocker an einer breiten Insel aus weißem und grauem Granitstein.

 Sie nahm Platz und drehte sich ihm zu, nachdem er sich an die gegenüberliegende Seite der Arbeitsplatte gestellt hatte. Endlich strich sie sich ihre Haare mit beiden Händen hinter die Ohren und schaute zu Battle auf.

 Er legte das Gewehr vor sich hin, ließ aber nicht davon ab. Sollte sie etwas Dummes versuchen, stand er mit sicherem Abstand vor ihr, aber trotzdem nahe genug, um sich zu unterhalten.

 Sie war seit über eintausendsiebenhundert Tagen der erste andere Mensch außer ihm selbst im Haus.

 



Kapitel 2

 

 5. August 2032, 10:35 Uhr – zwei Monate vor dem Ausbruch – östlich von Rising Star, Texas

  

 »Du weißt, dass du sie nicht mehr alle hast.« Sylvia Battle stand unter der höchsten Eiche auf ihrem fünfzig Morgen umfassenden Grundstück. Sie schaute zu ihrem Ehemann und dessen jüngster Schöpfung auf. »Er wird nie von da oben runterkommen.«

 Marcus Battle schulterte seine Werkzeugtasche aus Stoff, ließ sich an der Kante der Bodenklappe nieder und die Beine durchhängen. Gerade hatte er das zweite Scharnier festgeschraubt.

 »Er?«, fragte er lachend und begann mit dem Abstieg – nicht ohne die Klappe über sich zuzuziehen – an den frisch zugeschnittenen Kiefersprossen, die als Leiter am Stamm des Baumes dienten. »Ich komme vielleicht nie runter.«

 Die letzten paar Leisten sparte er sich und sprang auf den Boden, wobei die Werkzeugtasche gegen seine Seite schlug.

 »Pass auf«, lachte Sylvia und umarmte ihren Mann. »Da stecken ziemlich gefährliche Geräte drin.«

 »Ich werde dir ein gefährliches Gerät zeigen«, entgegnete er verschmitzt und gab ihr einen Kuss auf den Mund.

 »Du schmeckst nach Schweiß.«

 »Du auch gleich.«

 »Es reicht, Marcus.« Sie schlug ihm scherzhaft gegen die Brust. »Du bist dreckig.«

 »Du …«

 »Schon klar.« Sylvia schubste ihn und wandte sich ab, um zum Haus zurückzulaufen. »Kommst du mit rein?«

 »Klar, aber zuerst schau ich nach, ob an der Scheune alles okay ist. Dann geh ich duschen und fahr in die Stadt, um das eine oder andere zum Reparieren zu besorgen.«

 »Ich dachte, das hättest du schon getan«, erwiderte sie, blieb stehen und stemmte ihre Hände in die Hüften. »Bis nach Abilene brauchst du 'ne Stunde. Wie lange wird es dauern?«

 »Drei Stunden höchstens. Beim Einkaufen fackle ich nicht lange. Ich werde mich an meine Liste halten. Mir geht es darum, meinen Turnus einzuhalten: Altes muss raus und Neues her.«

 »Sir, jawohl Sir.« Sylvia stand stramm und salutierte vor ihm.

 »Ich bin kein Sir.« Marcus verdrehte die Augen. »Wenn du mich schon militärisch grüßt, tu's wenigstens richtig.«

 »Verzeihung, Major Battle«, kicherte sie. »Ich find's einfach zu lustig – Major Battle. Hättest du es noch ein bisschen länger ausgehalten, wärst du wahrscheinlich Lieutenant Colonel Battle geworden. Viel, viel besser.«

 »Du wolltest ja nicht, dass ich in der Armee bleibe«, erinnerte er.

 »Ach egal.« Sie winkte ab und marschierte aufs Haus zu. »Bis gleich.«

 Marcus schaute ihr ungeheuer gern beim Gehen zu. Sie hatte ihre Schultern zurückgeschoben, und ihre Hüften wiegten sich sanft. Als sie durch die Haustür verschwand, machte er sich auf den Weg zu der Scheune, einem von drei Gebäuden auf ihren fünfzig Morgen Land. Das Gelände in der Mitte hatte er eingezäunt und mit einem elektrisch verschließbaren Zaun ausgestattet. Wenn er verreiste, ließ er Frau und Kind ungern allein in der Pampa, doch diese Vorrichtung vermittelte ihm zumindest ein wenig Sicherheit.

 Innerhalb der Umfriedung befand sich neben der Scheune und dem Wohngebäude die Garage für drei Autos und ein Garten. Er hatte seinem Sohn das Baumhaus zum Geburtstag gebaut. Wesson wurde neun Jahre alt. Er war der Mittelpunkt im Leben der Battles. Wäre Wes nicht zur Welt gekommen, hätte sich Marcus wohl tatsächlich zum Lieutenant Colonel aufgeschwungen. Bestimmt würde er weiterhin Dienst schieben, vermutlich in Syrien oder dem Iran … beziehungsweise schon gar nicht mehr leben.

 Jetzt zog er das große Scheunentor auf und betrat sein Bollwerk gegen das Ende der Welt. Auf zweitausend Quadratfuß hatte er Bedarfsgüter zusammengetragen, die ihn und seine Familie über Jahre hinweg am Leben halten sollten, falls alles vor die Hunde ging.

 Nach sechs Einsätzen in drei Kriegsgebieten wusste er, was die Hölle bedeutete, und glaubte, man könne nie gut genug vorbereitet sein.

 Hinten an der achtzig Fuß langen Bretterwand ohne Verkleidung hatte Marcus eine Reihe von jeweils zwölf Fuß hohen Regalen aufgebaut. Es waren sechs an der Zahl im Abstand von je zwei Fuß voneinander auf insgesamt vierzig Fuß. Er hatte sie in vier Sektionen à zehn Fuß aufgeteilt: Trockenwaren, Konserven, Drogerieartikel und Erste-Hilfe-Bedarf zusammen mit den Haushaltswaren. Dazu zählte sogar ein Vorrat von Antibiotika und Kortikoiden. Ein ehemaliger Sanitäter der Army, der nun als Vertriebsvertreter im Apothekenwesen arbeitete, hatte Marcus bei Kundenbesuchen in Abilene Proben geschenkt. Es belief sich auf handelsübliche Breitspektrum-Arzneien, die sich relativ lange lagern ließen, zumal ihm der Mann versichert hatte, man könne sie auch weit über ihr Verfallsdatum hinaus verwenden. Auch wenn sie dann nicht mehr so gut wirken würden, hielt es Marcus für geraten, im Ausnahmezustand etwas an der Hand zu haben.

 Das Ende der Welt war definitiv ein Ausnahmezustand. Marcus hatte dem Vertreter im Gegenzug für die Medikamente stets ein Mittagessen ausgegeben.

 Fast drei Jahre waren vergangen, bis die Regale komplett gefüllt waren. Bevor etwas schlecht wurde, verbrauchten sie es, und er kaufte Nachschub. Marcus entsann sich, dass Sylvia es zuerst für Zeit- und Geldverschwendung gehalten hatte, aber auf einmal kleinlaut geworden war, als ein unerwarteter Wintersturm Zentraltexas heimgesucht und das Elektrizitätsnetz lahmgelegt hatte. Dabei waren die Zuwege ihres Grundstücks unbefahrbar gewesen.

 Ebenjener Sturm hatte seine Frau davon überzeugt, ihm zu erlauben, drei Norcold-Gefrierschränke zu kaufen, die sich mit Solarenergie, Erdgas oder elektrisch betreiben ließen. Sie waren nicht billig gewesen, machten ihre Lebensmittel aber viele Monate länger haltbar. Zwei waren gefüllt mit Hackfleisch und Hähnchenbrust, Schweinelenden und Wildbret von Rehen oder Hirschen, die er selbst erlegt und ausgenommen hatte. Darin lagen sogar ein paar abgepackte Würste aus Wildschweinfleisch.

 Der Inhalt des letzten der drei Schränke, die alle nebeneinander an der Westwand der Scheune standen, war ausnahmslos flüssig. In ihm standen gallonenweise Kanister mit gefrorenem Quellwasser. Falls sein Reservoir, aus welchem Grund auch immer, verseucht wurde oder die Leitungen nicht mehr funktionierten, war dieses Eis die einzige Trinkwasserquelle der Familie. Aufgetaut mochte es sie eine bis zwei Wochen durchbringen, besser als nichts. Sie brauchten das Wasser regelmäßig auf, sodass Marcus den Schrank jeden Monat neu befüllen musste.

 An der Ostwand lagerten Waffen. In einem Schließschrank mit Schiebetüren, der fast die ganze fünfundzwanzig Fuß lange Seite der Scheune einnahm, waren Gestelle voller Gewehre und Pistolen untergebracht, eine Wiederladepresse für Flintenkugeln, Munitionskisten sowie ein Kompositbogen mit Köcher und einem Dutzend Hochpräzisionspfeilen.

 Im Elternschlafzimmer des Hauses stand zudem ein Waffensafe, wo Marcus seine Lieblingspistole und eine Flinte mit abgesägtem Lauf aufbewahrte, die er im Scherz seinen »Kehrbesen« nannte. Dieses Waffenarsenal unterhielt er fürs Ende aller Tage, das er – davon war er überzeugt – noch erleben würde.

 Wie immer überprüfte er zunächst das Schloss am Schrank, indem er daran rüttelte, und stellte dann die richtige Zahlenkombination an dem Drehmechanismus ein, der sich an der Unterseite befand. Dann wandte er sich ab und ging an den Lagerregalen entlang nach links, die wie in einem Kaufhaus nebeneinander im hinteren Teil der Scheune standen. Dabei richtete er seinen Blick auf die unteren Böden, wo jene Artikel standen, die am schnellsten verdarben, und nahm sein Handy heraus.

 »Merkliste«, sprach er hinein. »Ich brauche Mignon- und Mikro-Batterien, außerdem zwei Schachteln Erkältungsmittel, drei Tuben Heilsalbe und fünf Fläschchen Aspirin.«

 Nachdem er die übrigen Regale abgeklappert hatte, wobei er sich der Verfallsdaten auf Reisbeuteln und Dosen mit Bohnen, Suppe sowie Thunfisch vergewissert hatte, beendete er seinen Rundgang an den Gefrierschränken. Seine Liste wurde nicht so lang, wie er es erwartet hatte, und das war gut. So brauchte er sich nicht so lange mit dem Einkaufen aufzuhalten und musste weniger Geld ausgeben.

 Marcus schloss das Scheunentor und ging an seinem mit Naturgas betriebenen Generator vorbei, der neben dem Gebäude stand. Alle drei verfügten über eine solche Notstromversorgung, die sich im Bedarfsfall innerhalb von dreißig Sekunden automatisch einschaltete.

 Die Generatoren waren mit einer unterirdischen Gasleitung verbunden, die . Vor einigen Jahren hatte er mit einem Energiespekulanten einen Pachtvertrag für einen Teil des Landes abgeschlossen. Als man auf Gas gestoßen war, hatte der Stromanbieter eine Sammelleitung ausschließlich für Marcus' Gebrauch verlegt.

 In Zentraltexas gab es riesige Erdgasbestände, die einen Großteil der achtundfünfzigtausend Meilen langen Pipelines speisten, die durch den Staat verliefen. Im Gegensatz zu vielen Grundbesitzern hatte Marcus sein Mineralgewinnungsrecht beim Kauf des Geländes behalten. Deshalb verdiente er jetzt an allem mit, was man auf seinem Land finden mochte: Öl, Gas oder beides.

 Der Spekulant hatte Marcus' beharrlichen Wunsch, die praktisch unerschöpfliche Naturgasquelle kostenlos und uneingeschränkt mit zu nutzen, liebend gern erfüllt, statt dauerhaft Zahlungen für den Fund leisten zu müssen.

 Dank dieses Sachleistungsabkommens strömte das Gas ungehindert aus seinen Lagerstätten in eine nahegelegene Aufbereitungsanlage, wo ihm Schwefel, Helium und Wasser entzogen wurden, was es zu Trockengas machte. Die besagte Sammelleitung, die einen wesentlich kleineren Durchmesser hatte, führte den reinen Brennstoff auf kürzestem Weg zurück zum Anwesen der Battles.

 Sylvia hatte Marcus gestanden, diese Einigung sei ihr nicht ganz geheuer. Der Gedanke an Gaseinschlüsse auf ihrem Land und die damit zusammenhängenden Gerätschaften über der Erde bereitete ihr Unbehagen. Dass ihr Ehemann die vierstellige Vergütung ablehnte, die ihnen monatlich zugestanden hätte, fand sie vermessen.

 Marcus verlangte Weitblick von seiner Frau: Mit dem Erdgas und den Solarzellen auf den Dächern sowohl der Scheune als auch des Hauses sowie der Garage waren sie unabhängig vom Stromnetz. Darum mussten sie keine Nebenkosten zahlen, und sollte es hart auf hart kommen, ging ihr Leben weiter, als sei nichts passiert. So zumindest legte er es sich zurecht.

 Nun betrat Marcus die Vorterrasse und öffnete die Haustür. Prompt kam Wesson gelaufen und klammerte sich an sein Bein.

 »Ist es fertig?« Er schaute mit weit aufgerissenen Augen zu ihm auf.

 »Ja«, antwortete sein Vater. »Bis du aufs College gehst, kannst du in der Festung spielen.«

 Der Junge schmiegte seinen Kopf an das Bein und drückte zu.

 Mit vielen Dingen, die Marcus sagte, behielt er recht. Die Behauptung, sein Sohn werde einmal aufs College gehen, sollte nicht dazugehören.





 



Kapitel 3

 

 13. Oktober 2037, 2:14 Uhr – Jahr 5 nach dem Ausbruch – östlich von Rising Star, Texas

  

 Battle konnte seine Augen nicht von der Frau abwenden, die sich gerade eine dampfende Schale vors Gesicht hielt und heißen Brei daraus schlürfte. Sie hatte gebadet und trug ein ausgebleichtes T-Shirt mit dem Logo der Christlichen Universität Texas, das ihr zu groß war. Man erkannte die lilafarbene Krötenechse kaum mehr. Die kurze Hose gehörte auch ihm, und sie hatte sie mit der Kordel so fest zugezogen wie möglich. Ein gekonnt gewickelter Elastikverband umschloss nun ihren geröteten, angeschwollenen Knöchel.

 Ihre noch nassen Haare waren rotbraun, wie er erst jetzt ohne den ganzen Dreck sah, der sich auf ihrer Flucht angesammelt hatte. Ihr Gesicht war eingefallen und ihr Blick traurig, doch sie strahlte eine gewisse Schönheit aus. Die Falten an ihrer Stirn und den Schläfen zeugten von durchgestandenen Strapazen, was sie widersinnigerweise zugleich verletzlich und zäh wirken ließ, so wie es Battle zuletzt vor Urzeiten in Aleppo gesehen hatte.

 Er verdrängte die Erinnerung an das Schlachtfeld und bot ihr mehr Milch an. Sie nickte, ohne den Brei abzusetzen.

 »Iss und trink besser nicht zu hastig«, riet er ihr. »In ein paar Tagen musst du von hier verschwinden, und ich will, dass du dann gesund bist.«

 Sie nahm die Schale herunter und trank einen Schluck Milch, bevor sie sich den Mund mit dem Handrücken abwischte. »Woher hast du das alles? Meine letzte Milch habe ich vor dem Ausbruch der Seuche getrunken.«

 »Ist nur Milchpulver. Ich bewahre es vakuumverpackt in einem Behälter auf und rühre es mit Wasser an, wenn ich es brauche. Es ist noch genießbar, aber eigentlich hätte ich es schon vor ein paar Jahren wegwerfen sollen.«

 Sie stockte mit dem Glas am Mund und stellte es ab. »Vielleicht trinke ich besser nur Wasser.«

 Er zuckte mit den Achseln und schaute auf die Milch. »Ich bin nicht krank davon geworden. Es hat nur einen seltsamen Nachgeschmack, sonst nichts.«

 Da nahm sie es wieder in die Hand und trank noch einen Schluck. »Danke.«

 »Nichts zu danken, keine große Sache. Wie gesagt, du kannst nicht lange bei mir bleiben.«

 »Wenn du meinst.«

 Battle ging wieder zum Kühlschrank und nahm eine Flasche Quellwasser heraus. Er schraubte den Deckel ab und trank daraus. »Ich weiß noch nicht, wie du heißt.«

 Sie fuhr mit einem Finger durch die Schale und leckte ihn ab. »Lola.«

 »Lola, so so. Ich heiße Battle.«

 Sie zog ihre Augenbrauen zusammen, wodurch die Falten an ihrer Stirn noch tiefer wurden. »Battle?«

 »Ja. Wer waren diese Männer?«

 Sie strich weiter mit einem Finger in der Schale herum und mied seinen Blick. »Mitglieder des Kartells.«

 »Welches Kartell?« Battle nahm noch einen Schluck und lehnte sich an die Theke.

 Sie war ohnehin recht blass, doch jetzt wich auch noch der letzte Rest Farbe aus ihrem Gesicht. Während sie langsam antwortete, wirkte jedes ihrer Worte wohlüberlegt. »Du kennst das Kartell nicht? Du hast wirklich keine Ahnung davon?«

 »Nein.«

 »Wie kann das sein?«, staunte sie. »Das Kartell kontrolliert alles in der Region, mindestens zweihundertsiebzigtausend Quadratmeilen.«

 »Was meinst du mit alles?«

 »Alles eben«, betonte sie und hob den Kopf an, um ihm in die Augen zu schauen. »Die Wasser- und Gasversorgung, das bisschen Strom, der uns geblieben ist. Sie bestimmen, wer Nahrung geliefert bekommt und wohin man auf den Straßen fahren darf.«

 Battle betrachtete sie genau, erkannte die Besorgnis in ihren Augen und sah, dass ihre Unterlippe kaum merklich zitterte. »Nie davon gehört.«

 »Und woher hast du das alles dann?«, fragte sie, indem sie mit den Händen herumzeigte. »Strom, fließendes Wasser, kalte Milch und heiße Suppe?«

 Battle durchdachte einige der unendlich vielen möglichen Antworten, bevor er die einfachste wählte: »Ich hab's einfach.«

 »Und sie erlauben es dir?«

 »Niemand erlaubt mir irgendetwas.«

 »Seitdem das Elend losging, sind fünf Jahre vergangen«, sagte Lola. »Warum haben sie dir nichts von alledem genommen? Wie kannst du sie nicht kennen, und wieso wissen sie nichts von dir? Unmöglich, dass ich der erste andere Mensch bin, der hierhergekommen ist.«

 »Du bist der Einzige, der noch lebt und davon erzählen könnte … außer dem Typen, der heute Nacht entwischte.«

 Sie richtete sich im Sitzen auf und zog ihren Oberkörper von der Kücheninsel zurück. »Also tötest du jeden.«

 »Richtig.«

 »War…«

 Battle hielt sich einen Zeigefinger an den Mund. Er musste überlegen.

 Es handelte sich nicht um irgendwelche dahergelaufenen Plünderer oder Strolche, das musste eine organisierte Bande mit Anführern sein. Dass ihn dieses Kartell bislang nicht entdeckt hatte, grenzte an ein Wunder, doch das war jetzt vorbei. Der eine Mann, der die Flucht ergriffen hatte, würde mit Verstärkung zurückkehren.

 »War…«, hob Lola wieder an, doch er unterbrach sie erneut.

 Battle blieb nicht viel Zeit. Er musste von Lola so viel wie möglich erfahren: Wer war sie, wie hatte sie sich mit dem Kartell angelegt und entkommen können, was wusste sie über die Männer, die er erschossen hatte, und denjenigen, der geflohen war? Ihrer beider Überleben hing von jeder verwertbaren Information ab.

 »Sie kommen wieder«, teilte er ihr mit. »Sie werden uns töten, wenn du mir nicht alles sagst, was du über sie weißt – und ich muss alles über dich wissen, verstanden?«

 Lola nickte, während Tränen in ihre Augen traten.

  

 13. Oktober 2037, 7:42 Uhr – Jahr 5 nach dem Ausbruch – östlich von Rising Star, Texas

  

 Sie saßen auf der Terrasse hinterm Haus, wo die aufgehende Sonne von Osten her erste Schatten warf. Battle schaute nach rechts, wo der Himmel schwach orangefarben zwischen den Eichen und Mesquitebäumen schwelte, die vor dem Zaun wuchsen.

 Weder er noch Lola hatten ein Auge zugetan, doch sie legte ihm ihren Werdegang in allen Einzelheiten dar. Sie zu verstehen fiel ihm schwer. Bisweilen gestalteten sich ihre Ausführungen zusammenhanglos und bruchstückhaft. Er ahnte, dass sie einiges verschwieg, räumte jedoch ein, sie könne es in ihr Unterbewusstsein verbannt haben. Während er mit den Händen über die rissigen Armlehnen seines Adirondack-Gartensessels fuhr, wippte sie gleichmäßig in ihrem hohen Lehnstuhl vor und zurück, wobei sie die Ferse ihres heilen Fußes zur Hilfe nahm.

 Battle wollte, dass sie weitersprach. »Als du Louisiana also Richtung Texas verlassen hast, bist du in Tyler untergekommen.«

 Sie nickte. »Nachdem sie meinen Mann ermordet hatten, konnten wir nicht dortbleiben. Louisiana war für uns sowieso immer nur ein Zwischenstopp gewesen. Ich kannte niemanden vor Ort. Die Notlager platzten aus allen Nähten, niemand hielt sich an Gesetze, und zwar schon vor dem Kartell.«

 »Was hast du in Tyler gemacht? Du musst mir noch erklären, wie dich das Kartell entführte.«

 Da hörte sie mit dem Geschaukel auf. »Mein Sohn Sawyer, er … ich … wir taten, was wir tun mussten.«

 »Und das Kartell?«

 »Es zog von der Grenze aus weiter nach Norden, glaube ich, und dann von Arizona Richtung Osten«, gab Lola an. »Ehrlich gesagt weiß ich es nicht so genau. Um das Kartell ranken sich sehr viele Gerüchte und Legenden, aber ich bin mir nicht sicher, was davon wahr ist. Dass du es überhaupt nicht kennst, ist mir immer noch schleierhaft.«

 »Ich habe keinen Fernseher«, entgegnete er, »und höre selten Radio, weder Weltnachrichten noch sonst etwas.«

 »Wieso?«

 »Weil es da draußen nichts für mich gibt. Meine Welt fängt hier an und hört am Zaun auf. Ich muss mich darauf konzentrieren, das zu beschützen, was mir gehört, statt mich mit Dingen zu befassen, die sich außerhalb abspielen.« Battle setzte sich bequemer hin, ehe er fortfuhr: »Momentan geht es nicht um mich. Ich muss mehr über dich und das Kartell erfahren.«

 Lola schaute nach Norden in den Gemüsegarten gleich hinterm Gebäude und schauderte. »Mein Sohn«, begann sie wieder und musste schlucken, weil ihr alles Weitere schwerfiel. »Er hat vom Kartell gestohlen.«

 »Was?«

 »Eine Orange.«

 Battle schaute sie argwöhnisch an. »Eine Orange?« Eine Träne rann von einem ihrer Augenwinkel über die Wange hinab. Dass sie überhaupt noch weinen konnte, wunderte Battle. »Nichts weiter?«

 »Nein«, bekräftigte sie und zog die Nase hoch. »Er war hungrig. Erst tags darauf hätte man wieder Nahrungsmittel verteilt und …«

 »Nahrungsmittel verteilt?«

 »Ja«, so Lola weiter. »Ich sagte dir doch, sie kontrollieren alles. Restlos.«

 »Wie dem auch sei, er klaute die Orange …«

 »Von einem Mann in unserem Appartementhaus«, präzisierte sie. »Der war nicht in seiner Wohnung und hatte nicht abgesperrt. Sawyer sah ihn oft mit Lebensmitteln, also schlich er hinein und nahm eine Orange. Der Kerl erwischte ihn dabei.«

 »Und er gehörte dem Kartell an, schätze ich.« Battle fasste sich mit Daumen und Zeigefinger an den Nasenrücken, um sich den Schlaf aus den Augen zu reiben. »Den Mann meine ich … deshalb hatte er immer zu essen, nicht wahr?«

 Lola nickte und schlug die Hände vorm Gesicht zusammen. Battle ließ sie weinen, ohne einzulenken oder sie zu trösten. Mehrmals streckte er sich nach ihr aus, hielt sich dann aber doch zurück. Er wartete, bis sie ihren Gefühlsausbruch überwunden hatte.

 »Was hat das Kartell getan?«, fragte er dann.

 »Uns versklavt.«

 »Das wart ihr doch sowieso schon«, unterstellte Battle. »Hab ich recht?«

 »Eher nur zur Dienstarbeit verpflichtet«, berichtigte sie. »Dafür wurden wir auch bezahlt. Wir waren in einer Wäscherei angestellt. Der einzige Job, den ich für uns finden konnte. Das Geld reichte zum Überleben, jedenfalls meistens. Als Sawyer festgenommen wurde, weil er die Orange nahm, um nicht wieder hungrig ins Bett zu gehen, entließen sie uns. Wir mussten in eine Wohngemeinschaft umziehen, wo zweiunddreißig Personen in einem Zimmer mit sechzehn Betten hausten.«

 »Wie alt ist er?«

 »Dreizehn.«

 »Wann ist das passiert?«

 »Vor sechs Monaten.«

 »Wo hält er sich jetzt auf?«

 Lolas Züge erschlafften zu völliger Ausdruckslosigkeit, während sie in die Ferne starrte. Sie begann wieder, sich zu wiegen, schneller als zuvor und erneut mithilfe des einen Fußes. Auf und nieder, auf und nieder … Battle ging davon aus, sie habe die Frage nicht mitbekommen, also wiederholte er sie: »Wo hält er sich jetzt auf?«

 Keine Reaktion.

 »Lola!«

 Ihre Lider flimmerten, und sie bewegte sich langsamer. Als sie sich ihm zukehrte, schaute sie ihm so lange in die Augen, bis er seinen Blick abwenden musste.

 »Er ist noch bei ihnen«, gab sie an. »Wir waren zu viert, als wir fliehen wollten. Die anderen beiden wurden … Sie schafften es nicht, aus der Wohnung zu entkommen, Sawyer und ich hingegen schon. Wir sind gelaufen. Immer weiter … so schnell …«

 »Wie weit seid ihr gekommen?«

 »Wir waren schon mehrere Tage auf freiem Fuß, wenn ich mich richtig erinnere«, erwiderte sie. »Dann legten wir uns schlafen, irgendwo hier in der Nähe, vielleicht ein paar Stunden weit entfernt. Dort fanden sie uns. Vielleicht hatten wir Spuren hinterlassen, oder irgendwer hat uns verpfiffen. Ich weiß es nicht, aber sie fanden uns eben.

 Mich hielten sie zuerst fest.« Ihre Unterlippe bebte erneut. »Als Sawyer einen von ihnen trat, waren sie abgelenkt, sodass ich mich losreißen konnte und …«

 »Und was?«

 »Er meinte, ich solle weglaufen.« Plötzlich fuhr sie von ihrem Stuhl hoch und wandte sich ab, wobei sie ihr Gleichgewicht mit dem unversehrten Bein hielt. »Sawyer schrie mich an, damit ich losrannte. Das wollte ich aber nicht. Eine Mutter sollte …«

 »Du bist aber gerannt.«

 Sie hatte ihm zwar den Rücken zugedreht, doch Battle sah ihren Kopf – einen Schattenriss vor der hochsteigenden Sonne – auf und nieder gehen. Ihre Schultern zitterten, und sie schluchzte.

 Battle erhob sich langsam und trat näher. Ihm war, als ob er nicht Herr seiner eigenen Hände sei, als er sie ausstreckte und an Lolas schlotternde Oberarme legte. Sie zuckte, als er sie anfasste, wandte sich ihm aber zu und schlang ihre Arme um ihn. Er erstarrte kurz, bevor er sie an sich zog und festhielt.

 Mit den Fingern an ihrem Rücken konnte er die Rippen zählen. Sie war nur noch Haut und Knochen. Seit dem Ausbruch der Epidemie hatte Lola gelitten. Battle bekam ein schlechtes Gewissen, weil er sich relativ glücklich schätzen durfte.

 Sie entzog sich, indem sie gegen seine Arme drückte und zurücktrat. Battle spürte ihre kratzig dicke Hornhaut an seinem Trizeps. »Ich ging wieder zurück, um ihn mitzunehmen, nachdem ich ein kurzes Stück gelaufen war, kehrte also um und wollte ihnen folgen. Sie waren zu fünft, einer von ihnen auf einem Pferd, an dem sie Sawyer festgebunden hatten, die anderen zu Fuß.«

 Er lebt also noch.«

 »Ich glaube schon«, antwortete sie. »Ich konnte ihnen nicht lange unbemerkt nachstellen, sondern wurde bald entdeckt. Der Reiter befahl den anderen, mich zu schnappen. Er rief ihnen hinterher, sie dürften nicht ohne mich in die Wohngemeinschaft zurückkehren.«

 »Und sie haben dich bis hierher gejagt?«

 »Ja, ich hatte etwa fünf Minuten Vorsprung. Gelaufen bin ich vielleicht eine Stunde … im Kreis. Schließlich sah ich deine Schotterstraße und dachte, ich könnte mich hier verstecken.«

 Battle grinste schief. »Kannst du wohl.«

 »Danke noch mal.«

 »Nichts zu danken, noch mal«, gab Battle zurück und schaute in die Sonne, die jetzt über den nächsten Eichen am unbewölkten Himmel stand. Die Luft war frisch und kalt. Er atmete tief ein. »Ich habe dich nur gerettet, weil ich mich verteidigen musste.«

 Lola verschränkte ihre Arme wieder vor der Brust. Sie bekam Gänsehaut in der kühlen Morgenluft, und dachte wohl auch an ihre ungewisse Zukunft.

 »Was hast du nun vor?«, fragte Battle, obwohl er die Antwort erahnte.

 »Meinen Sohn zu finden«, erwiderte sie. Als sie den Kopf wieder anhob, hatte sie einen flehentlichen Blick aufgesetzt. »Hilfst du mir dabei?«

 Er machte einen Schritt zurück und schaute auf die Kalksteinplatten am Boden. Er starrte auf die abgeschabte Spitze seines Stiefels aus braunem Leder. »Tut mir leid, Lola, das kannst du dir abschminken.«

  

 13. Oktober 2037, 8:17 Uhr – Jahr 5 nach dem Ausbruch – Texas Highway 36 zwischen Rising Star und Abilene

  

 Salomon Pico lief nach Nordwesten Richtung Abilene. Schließlich wurde er langsamer und ging weiter, außer Atem und weil sein Mund allmählich trocken wurde. Er musste verschnaufen. Nachdem er die letzten Tropfen Wasser aus seiner Feldflasche getrunken hatte, hängte er sie wieder an seinem Gürtel ein.

 Seine Füße taten weh, vor allem die Blasen an den Fersen in seinen Stiefeln. Vor ihm lagen geschätzt weitere acht Stunden Fußmarsch, doch er war sich nicht sicher, ob er ihn auf sich nehmen wollte. Ihr Boss hatte ihm gesagt, er brauche nicht zurückkommen, wenn er die Frau nicht schnappte. Drei seiner Kartellbrüder hatten ihr Leben gelassen, er war stattdessen davongelaufen. Wer auch immer ihr Killer sein mochte: Salomon konnte es nicht mit ihm aufnehmen. Der schmächtige, drahtige Gefolgsmann bewährte sich nur in Gruppen. Als der letzte seiner Brüder gestorben war, hatte er eingesehen, dass er die Beine unter die Arme nehmen musste.

 Jetzt massierte er seinen Nacken und strich mit der schweißnassen Hand über seine Glatze. Im Osten ging die Sonne auf. Nicht mehr lange, dann würde es wärmer und das Gehen anstrengender. In dieser Gegend kam mitunter auch im Oktober noch Hitze auf.

 Er leckte sich seine aufgeplatzte Oberlippe, wobei er die borstigen Haare seines dichten Schnauzers spürte, und trottete schwerfällig Schritt für Schritt am Fahrbahnrand entlang weiter.

 Salomon Pico wusste, dass ihm ein bitteres Ende blühte, wenn er diesen langen Weg zurückgelegt hatte. Dies war in gleichem Maße wie seine Erschöpfung der Grund dafür, dass er lieber ging, statt zu laufen. Er brauchte Zeit, um sich eine Ausrede auszudenken, mit der er sein Versagen rechtfertigen konnte.

 In der Hackordnung des Kartells rangierte Pico weit unten. Er besaß weder Rang noch Titel. Niemand war ihm Rechenschaft schuldig. Er galt als Fußvolk, was ihm genau bewusst war.

 Allerdings glaubte er, auf der niedrigsten Stufe der einzigen Hierarchie zu stehen, die noch etwas bedeutete, sei besser als die Herrschaft über einen Haufen Verlierer. So teilte er die Welt seit der Seuche auf … in Kartellmitglieder und Taugenichtse.

 Die Jeans war ihm in den Schritt gerutscht, also rückte er sie zurecht. Er schwitzte und die Haut scheuerte an empfindlichen Stellen auf. Die Hose passte sowieso nicht. Er besaß seit über einem Jahre keine in seiner Größe. Als Bodensatz – und das war er eben – durfte man nicht wählerisch sein.

 Lieber noch stellte sich Pico insgeheim vor, er sei der zurückgebliebene Welpe im Rudel. Er musste mit der kleinsten Zitze vorliebnehmen, falls und wenn sie frei war.

 Unterwegs schweiften seine Gedanken ab, und er entsann sich der Tage vor dem Ausbruch der Pest. Seinerzeit hatte er einen 2019er Camaro besessen, eine Eigentumswohnung in Fort Worth und eine Freundin, die Tänzerin in einem lokalen Klub gewesen war, wo er wiederum bedient hatte. Gelegentlich war er mit der verbrecherischen Unterwelt zugange gewesen. Als Gelegenheitsdieb hatte Pico ein Händchen fürs Tresorknacken entwickelt. Dank dieser Fertigkeit war er solvent genug gewesen, um seine Braut bei der Stange zu halten, obwohl er gewusst hatte, dass sie ihn nicht liebte. Eine bemitleidenswerte Beziehung, doch genau das hatte er seiner eigenen Ansicht nach verdient. Als er an den Camaro dachte, wähnte er sich wieder hinterm Steuer, während er lässig auf einer Fernstraße fuhr. Er hatte die Scheiben heruntergelassen oder besser noch, die Klimaanlage voll aufgedreht, genauso wie die Musik. Vielleicht hörte er ZZ Tops La Grange. Seine Süße saß neben ihm und hatte eine Hand auf sein rechtes Bein gelegt.

 Diese Vorstellung schlug ihn derart in ihren Bann, dass er den Mann mit dem Cowboyhut nicht bemerkte, der auf einem Pferd geritten kam.

 »Pico!«, hörte er schließlich, was ihn aus seinem Tagtraum riss. »Wo sind die anderen?«

 Er richtete sein Augenmerk auf den Mann und musste sich erst wieder besinnen, während er zu ihm hochschaute. Er sah seine ärmliche Reflexion in der verspiegelten Sonnenbrille des Reiters. »Hast du etwas zu trinken?« Er hakte die leere Feldflasche an seiner Hüfte aus und winkte ihm damit.

 »Wasser«, erwiderte der Mann und stieg ab. Er trat ungelenk mit einem Klumpfuß auf. »Aber du musst mir sagen, was mit den anderen passiert ist. Was treibst du hier draußen mitten auf dem Highway?«

 »Es gab … Schwierigkeiten.«

 »Welche Schwierigkeiten?« Der Mann nahm seine eigene Feldflasche aus einer Satteltasche, verharrte aber mit ausgestrecktem Arm neben dem Pferd. Dabei stützte er sich dagegen und zog an dem Leder oberhalb des Steigbügels.

 »Hab die Schnalle auf so 'ner Straße zu einem Haus laufen sehen.« Pico starrte auf die Flasche. »Es war eigentlich mehr als ein Haus, eine regelrechte Festung. Dort wohnte irgendein Typ.« Er streckte sich nach dem Wasser aus.

 Der Mann zog die Flasche zurück. »Was für ein Typ?«

 »Keine Ahnung.« Pico fuhr sich wieder mit der Zunge über die Lippen. »Er war wie Mad Max, lauerte uns auf.«

 »Also sind die anderen tot?«

 »Ja.«

 »Und die Frau?«

 »Weiß nicht.«

 »Weil du abgehauen bist.«

 Da ließ Pico den Kopf hängen. »Ich hatte keine Wahl, er hätte mich kaltgemacht.«

 »Und …« Der Mann griff mit seiner freien Hand nach einem Pistolenholster.

 Pico versuchte, seine verworrenen Gedanken zu ordnen. Er ahnte, dass ihm die Zeit davonlief. »Und wäre das passiert, hätte ich mich nicht auf den Rückweg machen und dir erzählen können, wo sie ist«, blaffte er. »Ich wäre nicht hier, um dich zu ihnen zu führen. Ich könnte dir nicht dabei helfen, zu …«

 Der Mann ließ von seinem Holster ab und hob die Hand. »Schon verstanden.« Dann reichte er Pico die Feldflasche. »Das waren gute Argumente. Kaum zu fassen, aber du hast das Richtige getan.«

 Pico nahm den Deckel von der Flasche und setzte sie an, wobei genauso viel Wasser in seinen Mund lief wie links und rechts daran vorbei. Er trank gierig und gluckerte dabei. Erst als er sich verschluckte, hielt er inne.

 »Langsam, Pico.« Der Reiter fasste sich an den breitkrempigen Cowboyhut und zog ihn tiefer in die Stirn. Alle Kartellbosse trugen solche braunen Kopfbedeckungen. Sie gereichten anderen in gleichem Maße zur Warnung wie ihnen selbst zur Ehre.

 Als Picos Hustenanfall vorbei war, schnappte er Luft. »Danke, Queho. Danke.«

 Der Angesprochene trat mit seinem gesunden Fuß auf, neigte sich nach vorn und nahm die Flasche wieder an sich. »Dank mir nicht zu früh«, erwiderte er. »Ich weiß noch nicht, ob ich dich länger am Leben lasse. Zumindest hier und jetzt bleibst du verschont.«

 Pico bedankte sich erneut und wollte Queho die Hand geben. Der trat jedoch zurück.

 »Wir sind nicht befreundet, Pico. Du arbeitest für mich. Das war schon immer so und wird sich nicht ändern.« Er steckte die Feldflasche zurück in die Tasche, packte den Sattelknopf und zog sich am Pferd hoch. »Aufsitzen«, befahl er, ohne Pico Hilfe anzubieten.

 Der kleine Mann hielt sich ungeschickt mit einer Hand am Hinterzwiesel des breiten Sattels fest, schob die andere unters Leder und griff zum Kopfeisen. Mit der letzten Kraft, die ihm geblieben war, zog er sich auf den Rücken des Tiers und schwang ein Bein auf die andere Seite.

 »Ich hätte nicht gedacht, dass du überleben würdest«, bemerkte Queho. Er lachte auf, als er dem Pferd die Sporen gab und an den Zügeln zog, damit es umdrehte. Es schnaubte, schüttelte den Kopf und trabte zurück nach Nordwesten beziehungsweise Abilene, wo sein Reiter hergekommen war.

 »Wir dürften in ungefähr fünfzehn Minuten dort sein«, rief er. »Du wirst den Männern erzählen müssen, was du mir erzählt hast. Wir brauchen Einzelheiten. Sag, was du über diese Festung weißt.«

 »Wann kehren wir zurück?« Pico hatte beide Arme nach hinten gebogen und hielt sich krampfhaft am Sattel fest – umso erbitterter, als das Pferd einen schnelleren Schritt anschlug. Niemals hätte er seinen Vordermann gebeten, sich an ihn klammern zu dürfen.

 »Wenn ich es anordne.« Queho zog kräftig an den Zügeln, woraufhin das Pferd stehen blieb. Ein Mischlingshund mit Räude auf dem Rücken und an den Ohren schlich etwa zwanzig Yards rechts neben der Fahrbahn durch den Sand. Der Reiter zog einen Revolver von seiner Hüfte und zielte auf den Hund, während dieser mit hängendem Kopf weiter zockelte. »Dauert nicht mehr lange.«

 Wumm! Der Schuss knallte auf dem weitläufigen Terrain laut wie Donnerhall. Der Hund fiel tot um. Die einzelne Kugel hatte sein trauriges Leben beendet, bevor er kläffen konnte.

 »Ich hasse Köter«, sagte Queho. Er steckte den Revolver zurück und gab dem Pferd abermals die Sporen.

 Pico hielt sich achtsam fest, während sie schneller wurden, und schaute auf den toten Mischling, der im Sand ausblutete.

 



Kapitel 4

 

 5. August 2032, 12:04 Uhr – zwei Monate vor dem Ausbruch – Abilene, Texas

  

 Der Baumarkt Bible befand sich in Walnut Street 333 zwischen der 3rd und 4th Street des historischen Stadtkerns. Da es sich um ein traditionelles Familiengeschäft handelte, wo man immer alles kaufen konnte, zog es Marcus Battle gegenüber anderen in Abilene vor.

 Er bremste mit seinem 2025er Ford F150 am Straßenrand und parkte vor der grünen Markise über dem Eingang. Dann ließ er seinen Blick über die breite Straße hinterm Hauptpostamt schweifen. Hier und dort standen weiße Paketwagen auf dem eingezäunten Parkplatz. Er trat durch die aufstehende Glasdoppeltür. Gleich neben der Tür, hinter einer breiten, blauen Theke, die nach einer Seite hin geöffnet war, saß eine Frau auf einem Drehstuhl. Marcus grüßte, nahm sich einen Korb und zog durch die Gänge, während er die Liste auf seinem Handy mit dem abglich, was er im Kopf hatte.

 Bei Bible einzukaufen war wie eine Zeitreise in die Vergangenheit. Seit der Eröffnung vor neunzig Jahren hatte sich kaum etwas in dem Laden verändert. Dem vertrauten Ambiente wohnte etwas Beruhigendes inne, wenngleich Marcus nicht entging, wie ironisch es war, hier Besorgungen für das Ende der Welt zu erledigen.

 Don, ein netter, älterer Herr, kam zu ihm und klopfte ihm auf den Rücken. »Darf ich Ihnen helfen?« Als sich Battle umdrehte, lachte er. »Oh, Marcus! Mit der Baseballmütze auf dem Kopf hab ich dich gar nicht erkannt.«

 »Hi, Don.« Marcus nahm die Hand des Mannes und drückte sie fest. »Ich komme schon klar, heute brauche ich nicht viel.«

 »Wann kommt's denn?«, fragte Don und steckte die Hände in die Taschen seiner Arbeitsschürze.

 »Was meinst du?«

 »Na, das dicke Ende.«

 Marcus lachte kurz und ließ eine Packung Mikro-Batterien in den Korb fallen. »Kann ich nicht sagen, Don. Ist 'ne Sonntagsfrage. Jedenfalls möchte ich bereit sein, wenn es soweit ist.«

 Der Alte zwinkerte. »Ich finde, Sonntage sind überhaupt eine gute Zeit, um Vorkehrungen zu treffen. Wir warten schon seit Wochen auf euren Besuch.«

 »Ich will keine Ausflüchte machen«, erwiderte Marcus. »Wir konnten uns bisher einfach nicht die Zeit nehmen. Sollten wir aber, ich weiß. Uns tut's gut, und der Kleine liebt die Sonntagsschule.«

 »Nicht dass ich's euch ankreiden würde«, versicherte Don. »Wirklich nicht, aber euch mal wieder zu sehen wäre schön.«

 »Schon klar, wenn ich in einem Geschäft kaufe, das ›Bible‹ heißt, muss ich damit rechnen, in ein Gespräch über die Kirche verwickelt zu werden, richtig?«

 Don zwinkerte erneut, hielt Marcus einen hochgestreckten Daumen vor und trat den Rückzug an. »Lass wissen, falls du etwas Bestimmtes suchst … und grüß Sylvia von mir.«

 »Werde ich, Don.« Nachdem er mehrere Packungen Mignonzellen in den Korb gelegt hatte, suchte er im nächsten Gang nach LED-Birnchen. Diese hatten zwar kein Verfallsdatum, doch er kaufte gern auf Vorrat, fünf für jede Lampe im Haus. Zum Aufstocken brauchte er noch ein paar.

 Hinter einem Regal voller Pflanzenschutzmittel stieß er wieder auf Don, der neben einer Frau stand, die sich am Kopf kratzte.

 »Hey, Marcus«, begann der Alte. »Habt ihr Haustiere?«

 »Nein.« Battle machte einen weiten Bogen um die Kopfkratzerin. »Wieso?«

 »Diese junge Dame hier ist schon der fünfte Kunde in einer Woche, der etwas gegen Läuse braucht.«

 »Ist das denn ungewöhnlich?«

 »Ja, weil die Tierärzte keine Mittel mehr haben«, erklärte Don. »So wie es aussieht, gehen die Läuse gerade um.«

 »Noch nichts davon gehört.«

 »Liegt wohl daran, dass es diesen Sommer außerordentlich warm im Land ist.«

 »Hier unten doch immer.« Marcus zwängte sich an Don vorbei und blieb am Ende des Gangs stehen. »Wäre ich also nicht drauf gekommen.«

 »Da hast du auch wieder recht.« Don zwinkerte ein weiteres Mal und widmete sich wieder der Frau mit dem Juckreiz.

 Als Marcus alles zusammengetragen hatte, stellte er den vollen Korb auf der Theke ab. Ihm blieb noch eine halbe Stunde, um das eine oder andere im Supermarkt zu kaufen und rechtzeitig, wie er es Sylvia versprochen hatte, nach Hause zurückzukehren.

 »Kein Entlausungsmittel, Marcus?«, fragte die Bedienung mit Blick auf die Batterien, mehrere verzinkte Leitungsrohre und einen Gummihammer. »Du dürftest heute der Erste sein, der keins kauft oder mich fragt, wo wir es ausliegen haben.«

 »Wusste gar nicht, dass ihr welches führt«, entgegnete er und griff zu seinem Telefon. Nachdem er es über den Scanner am Rand der Theke gehalten hatte, wartete er auf die Ausgabe des Gesamtbetrags.

 »Es geht weg wie geschnitten Brot«, fügte sie hinzu, während sie den Scan beendete. »Verrückt, nicht wahr? Das Zeug hält sich nicht lange hier. Wie ich hörte, ist das ein weltweites Problem. Flöhe sind die neuen Heuschrecken.« Sie lachte.

 Marcus schloss die Augen und entsann sich des genauen Wortlauts aus dem Buch Exodus: »Da sprach der Herr zu Mose: Strecke deine Hand über Ägypten, damit die Heuschrecken über Ägypten kommen und alles Gewächs im Lande auffressen samt allem, was vom Hagel übrig geblieben ist!«

 »Hut ab«, sagte die Frau und nickte. »Wusste gar nicht, dass du so bibelfest bist.«

 »Ich häng's nicht an die große Glocke.«

 »Dann hoffen wir mal, dass das nicht das Ende aller Tage ist.« Sie kicherte. »Wäre doch schrecklich, wenn uns Gott vor den Heuschrecken verschont und uns doch linkt, indem er sie lediglich gegen Läuse ausgetauscht hat.«

 »Ich bin froh, dass wir keinen Hund haben.« Marcus packte seinen Einkauf selbst in Tüten.

 »Ich habe drei Katzen«, sagte sie und steckte die Quittung in eine der Plastiktaschen. »Die tragen Flohhalsbänder, das scheint zu wirken. Außerdem lass ich sie nicht raus, das hilft auch.«

 »Garantiert.« Marcus lächelte. »Bis demnächst.« Als er die Tüten gerade auf die Ladefläche des Fords stellte, vibrierte sein Telefon.

 »Ich hab mich noch nicht verspätet«, begann er vorausahnend.

 »Darum ruf ich nicht an«, erwiderte Sylvia. »Ich brauch noch ein paar Sachen mehr aus dem Supermarkt. Kriegst die Liste aufs Handy.«

 »Steht auch mehr Wein darauf?«

 »Ja«, gurrte sie. »Beeil dich.«

 »Mach ich. Schick's per Mail. Hab dich lieb.«

 »Ich dich auch.«

 Marcus wusste, sie verlebten gerade die goldenen Jahre ihrer Ehe.


 Kapitel 5

 

 13. Oktober 2037, 10:15 Uhr – Jahr 5 nach dem Ausbruch – östlich von Rising Star, Texas

  

 »Sie werden wiederkommen«, beharrte Battle. »Nach allem, was du mir über diese Kerle erzählt hast, gibt's für sie kein ›Schwamm drüber‹. Sie schicken einen Trupp her, um dich und deinen Sohn zu finden. Dass sie drei ihrer Männer verloren haben, werden sie nicht auf sich sitzen lassen.«

 Er rammte den Spaten in den für Texas typisch trockenen Boden und hob einen weiteren Erdklumpen aus. Lola stand hinter ihm, einmal mehr mit verschränkten Armen.

 »Du bestätigst nur, was ich mir sowieso gedacht habe«, sagte sie vorwurfsvoll.

 »Was soll das heißen?«, grunzte Battle beim Schaufeln. Er war wie eine Maschine, stand unentwegt in dem Loch, an dem er sich schon seit zwei Stunden abmühte. Sie waren im hinteren Bereich seines Grundstücks, verborgen hinter einem Grüppchen Mesquitebäume. Er hielt inne, um einen Schluck Wasser aus einer großen Flasche zu trinken, und wischte sich mit der Oberseite seines Handschuhs die Stirn ab.

 »Falls sie zurückkommen, sind wir besser nicht mehr hier, sondern auf der Flucht … und wenn wir fliehen, sollten wir meinen Sohn suchen. Das schaffe ich nicht allein. Ich bin verletzt. Mir fehlen die Kraft und die Fähigkeiten, um jemanden umzubringen, also …«

 Battle blinzelte, weil ihm Schweiß in die Augen lief. Dann widmete er sich wieder seiner Arbeit: den Spaten in die Erde treiben, sie lockern und an den Rand des Lochs lupfen. Rein, raus, hoch und weg. Rein, raus, hoch und weg.

 »Hörst du mir zu?« Lola beugte sich nach vorn, um dem Gesagten Nachdruck zu verleihen. »Wir verschwinden besser von hier.«

 »Ich verschwinde nirgendwo hin.« Rein, raus, hoch und weg. »Hier wohne ich.« Rein, raus, hoch und weg. »Ich lebe überhaupt nur deshalb noch, weil ich hiergeblieben bin. Verlasse ich das Gut, bin ich tot.« Rein, raus, hoch und weg.

 »Mein Sohn stirbt, wenn du es nicht tust.«

 Battle unterbrach seine Arbeit und steckte den Spaten vor sich in den Boden. »Gut möglich, das sehe ich ein, aber du musst dir Folgendes begreiflich machen: Ich trage keine Verantwortung für dich, seit der Pest für niemanden mehr. Wie ich schon sagte, darfst du eine Woche oder so bei mir bleiben, bis du wieder laufen kannst, aber dann musst du weiterziehen.«

 »Du wirfst mich wirklich raus? Wirfst mich diesen … diesen Wölfen zum Fraß vor?«

 »Ich habe dich vor den Wölfen gerettet.«

 »Nicht wenn du mich verstößt. Nicht wenn du dich weigerst, mich auf der Suche nach meinem Sohn zu begleiten.«

 Battle hielt den Griff des Spatens fest, um aus dem Loch zu steigen. Dann trat er einen Schritt vor Lola zurück und hielt ihr einen behandschuhten Zeigefinger vors Gesicht.

 »Dir hat hier niemand den roten Teppich ausgerollt«, antwortete er in scharfem Ton. »Gestern Nacht hätte ich dich fast erschossen. Wäre vielleicht besser gewesen. Je länger du hier bist, desto gefährlicher wird's für mich. Du solltest begreifen, dass jene Welt des Mitgefühls und der Nächstenliebe mit zwei Dritteln der Menschheit untergegangen ist. Ich bin kein Ungeheuer, aber ich werde mich auch nicht um Kopf und Kragen bringen.«

 Lola umschlang ihren Oberkörper krampfartig und hatte die Fäuste geballt. »Falls du mir nicht hilfst, hättest du mich gestern genauso gut erschießen können. Ich wäre lieber tot, als in einer Welt zu leben, wo jemand, der kein Ungeheuer ist, seine Herzensgüte verloren hat.«

 Sie humpelte zurück zu dem Gatter am hinteren Zaun. Battle beobachtete einen Moment lang, wie sie sich wutschnaubend verzog, bevor er weitermachte.

 Rein, raus, hoch und weg. Rein, raus, hoch und weg. Rein, raus, hoch und weg.

 »Aus genau diesem Grund bleibe ich gern allein«, murmelte er leise. »Genau deshalb. Ich hätte sie töten sollen. Dann wäre mir das alles nie zu Ohren gekommen.«

 Während der ersten Monate, nachdem seine Familie und zahllose andere von dem Massensterben dahingerafft worden waren, hatte Battle mit dem Gedanken gespielt, sich anzupassen. Er hatte überlegt, Fremde einzuladen, um mit ihnen zusammenzuleben und eine Zweckgemeinschaft zu gründen. Dazu hatte er mehr Land erschlossen, weitere Teile seines Grundstücks urbar gemacht und mehrere Dutzend Personen in seinem Denken beziehungsweise Handeln zu unterweisen.

 Gebetet hatte er auch deswegen, alles mathematisch durchgerechnet … und sich letztlich doch dagegen entschieden. Es wäre unmöglich gewesen, diejenigen zu impfen, die er aufgenommen hätte. Seit er aus dem Krieg zurückgekehrt war und das Militär verlassen hatte, führte er vorsätzlich ein spartanisches Leben.

 Sein Job hatte ihm ermöglicht, dies überall zu tun. Gemeinsam mit Sylvia war er zu Land mitten im Nirgendwo gekommen und im siebten Monat ihrer Schwangerschaft aus einer Wohnung am Armeestützpunkt in Fort Worth auf dieses Gut in der Nähe der County Road 133 im texanischen Bezirk Eastland gezogen. Die Einwohnerzahl der nächsten Stadt Rising Star, einem Gebiet von zwei Quadratmeilen, hatte siebenhundertzweiundsechzig betragen.

 »Wir haben keine Nachbarn«, hatte Sylvia mit beiden Händen auf ihrem Bauch gemeint, als sie irgendwo auf den fünfzig Morgen stehen geblieben waren. »Und kaum Bäume.«

 »Ich kann welche besorgen. Wir umgeben uns damit. Die bieten uns Schutz.«

 »Nachbarn?«

 »Bäume.«

 »Aber was ist mit Nachbarn?«

 »Wir wollen keine Nachbarn. Darum geht's doch.«

 Sylvia war nicht begeistert gewesen. Sie hatte die Frauen der anderen Soldaten und ihre wöchentlichen Margarita-Abende vermisst. Marcus war zu oft verreist, weshalb sie mindestens sechsmal monatlich allein hatte schlafen müssen. Dennoch hatte sie die Zivilisation bereitwillig aufgegeben, um ihren Gatten die meiste Zeit über bei sich zu haben, ungeachtet der Umstände.

 Sie hatten knapp zwei Jahre lang in einem geräumigen Winnebago-Wohnmobil gelebt, während Marcus den Bau des Hauses, der Scheune und der Garage beaufsichtigt hatte. Abgesehen von einer Woche im Eastland Memorial Hospital, als sie ihren Sohn zur Welt gebracht hatte, und einem Wochenende pro Monat in einem Hotel in Abilene waren sie auf engstem Raum ausgekommen.

 »Besser als in einem Bunker zu pennen«, hatte er oft behauptet.

 »Aber nicht besser als eine Latrine«, das war stets ihre Antwort gewesen.

 Er sah Sylvia als engelsgleiche Frau. Schließlich unterstützte sie den Mann, den sie liebte. All der Nächte zum Trotz, in denen er auf der anderen Seite des Planeten gewesen war, hatte sie ihn und ihr Baby gemeinsam in einem Heim auf Rädern von fünfundzwanzig auf sieben Fuß in die Arme geschlossen.

 Während der Bauarbeiten waren ein paar Bauern aus der Nähe vorbeigekommen – Wichtigtuer, sonst nichts. Keiner hatte Hilfe angeboten.

 Eine Frau aus einer Kirche in Abilene hatte in der ersten Woche, nachdem sie eingezogen waren, einen Pfirsichkuchen vorbeigebracht. Sylvia hatte sie im Baumarkt Bible kennengelernt und in ihre Pläne eingeweiht. Bei diesem einen Besuch war es geblieben, obwohl sie Marge – so ihr Name – ab und an sonntags morgens wiedergetroffen hatten.

 Vor der Pestepidemie war Marcus ganz bewusst mit niemandem befreundet oder geneigt gewesen, sich auf Nachbarn zu verlassen. Darum blieb er auch jetzt allein. Das Wagnis, in harten Zeiten Vertrauen zu Fremden aufzubauen, erschien dem skeptischen Soldaten zu unberechenbar, als dass er es eingegangen wäre.

 Rein, raus, hoch und weg. Rein, raus, hoch und weg. Rein, raus, hoch und weg.

 Schließlich stand Battle bis zu den Ellbogen in dem Loch. Es war jetzt eineinhalb Meter lang und tief genug für seine Zwecke, also kletterte er wieder hinaus. Ein paar Fuß weit entfernt stand eine Schubkarre, die er nun holte. Die vordere Querstrebe knarrte unter der Last in der Wanne, und seine Knie knackten. Er schob sie bis an den Rand des Lochs.

 Statt die Karre zu kippen, packte er die Leichen einzeln an den Beinen und zerrte sie über die Kante in ihr Gemeinschaftsgrab, falls man es so nennen konnte.

 Sie wurden schon steif, was Battle das Hantieren erschwerte. Als alle drei Männer unten lagen, betete Battle für sie und machte sich daran, das Grab zuzuschaufeln.

 Rein, raus, hoch und weg. Rein, raus, hoch und weg. Rein, raus, hoch und weg.

 »Du hast für ihre Seelen gebetet?« Lola war zurückgekommen. Sie lehnte an einer kahlen dreißigjährigen Eiche. »Warum machst du dir die Mühe?«

 Battle unterbrach das Schaufeln auf und seufzte. »Was spricht dagegen?«

 »Dass sie dich umbringen wollten.«

 »Gerade deshalb sollte ich für sie beten.«

 Sie schürzte die Lippen und stieß sich mit dem Rücken vom Baum ab, bevor sie mehrere Schritte auf Battle zuging. »Du hast deinen Glauben noch nicht verloren?«

 »Glauben woran?«

 »An Gott?«

 Da lachte er. »Selbstverständlich nicht. Warum sollte ich?«

 Sie fuhr mit einer Hand über ihre rot gewordene Nase. Ihre Augen waren verweint. »Sag's mir.«

 »Gott stellt uns vor Prüfungen«, hob er an. »Er führt uns in Versuchung. Er verletzt und baut uns wieder auf. Ich fühle mich Gott nie näher als in der Finsternis. Solange alles gut geht, brauche ich Gottes Kraft nicht, aber ich brauche sie, wenn eine Bande Kartellmitglieder an meine Tür klopft und mir was zuleide tun will.«

 Battle drehte sich um und schaute auf die Leichen hinab, die halb zugeschüttet am Grund des Lochs lagen. Derart verdreht konnte man ihre Glieder nicht auseinanderhalten. Diese Männer hatten Mütter und Väter gehabt, vielleicht auch Geschwister und Ehefrauen beziehungsweise sogar Kinder. Sie waren ebenfalls von der Seuche betroffen gewesen. Genau wie er hatten sie getan, was sie für notwendig hielten, um zu überleben. Obwohl es keine Rechtfertigung dafür gab, eine Frau und ihren Sohn zu versklaven, urteilte er deswegen nicht über sie. Er hatte sie erschossen, weil es unerlässlich gewesen war. Gott allein würde anhand ihrer Entscheidungen über sie richten, in gleicher Weise wie eines Tages über Battle.

 »Du hast geweint, stimmt's?«

 Lola nickte.

 Sein Blick ruhte einen Moment lang auf ihr, dann griff er wieder zu seinem Spaten. Nachdem er die Handschuhe angepasst und fest über seine Finger gezogen hatte, arbeitete er sich weiter an dem Haufen aus Erde und Wurzeln am Rand der Grube ab, der zusehends kleiner wurde. Rein, raus, hoch und weg. Rein, raus, hoch und weg. Rein, raus, hoch und weg.

 »Wie kannst du ihrer Seelen gnädig sein und meiner nicht?«

 Battle ging zunächst nicht darauf ein. Er wollte hier fertig werden. Rein, raus, hoch und weg. Rein, raus, hoch und weg. Rein, raus, hoch und weg.

 »Wie«, wiederholte sie lauter, »kannst du ihrer Seelen gnädig sein und meiner nicht?«

 Rein, raus, hoch und weg. Rein, raus, hoch und weg. Rein, raus, hoch und weg. 

 »Warte.« Er rammte den Spaten in die Erde und stellte sich vor Lola auf. Seine Brust hob und senkte sich sichtlich, während sein Herz raste, und zwar sowohl aufgrund der Plackerei als auch wegen der Aufmüpfigkeit seines Gastes.

 »Du hast für sie gebetet«, fuhr sie fort, »wirfst mich aber raus und nimmst in Kauf, dass ich sterbe … ich und mein Sohn.«

 Battle fragte sich, weshalb sie ihn so bedrängte. Gedachte sie, einen wunden Punkt zu treffen? Versuchte sie, ihm Zweifel an seinem Glauben einzureden? Klar, sie war verzweifelt. Das wäre er an ihrer Stelle auch. Aber er durfte nicht nachgeben. Er konnte sich nicht auf so ein hoffnungsloses Unterfangen einlassen – sein Haus aufzugeben, um einen Jungen zu suchen, der vielleicht gar nicht mehr lebte.

 »Das stimmt so nicht«, sagte er mit angespannten Kiefermuskeln. »Du kannst mich nicht dafür kritisieren, wie ich mein Leben führe. Es steht dir nicht zu, Mutmaßungen anzustellen, warum ich tue, was ich tue. Falls es dir nicht passt, kannst du dich sofort verziehen. Ich habe jede meiner eigenen Regeln gebrochen, indem ich dich am Leben und hierbleiben ließ. Reiz mich ruhig weiter, irgendwann raste ich aus. Dann schick ich dich mit nichts in die Wüste.«

 Lola diskutierte nicht weiter mit ihm. Auch sah sie davon ab, zu schmollen oder zum Haus zurückzugehen. Stattdessen ließ sie sich prompt auf die Knie fallen – dort im Laub und Sand – und faltete die Hände zu einem Gebet. Sie bat Gott um Unterstützung. Er sollte auf ihren Sohn achtgeben. Er sollte ihr auf dem Weg beistehen, den sie nun antreten musste. Er sollte ihren Gastgeber beschützen, egal wie stur der Kerl war.

 Als sie wieder aufstand, war Battle mit der Beerdigung der Leichen fertig. Er hielt den Spaten in einer Hand und die andere an Lolas Rücken, während er sie zum Hauptgebäude führte.

 »Ich brauche deine Hilfe«, sagte er. »Wir müssen uns auf einen möglichen Angriff gefasst machen. Gebete nutzen nur bis zu einem gewissen Grad.«
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 Queho stieg mit Schwung von seinem Pferd und landete diesmal auf seinem gesunden Fuß. Er rückte seinen Hut zurecht, schob die Sonnenbrille auf seiner Nase hoch und wickelte die Zügel locker um einen hüfthohen Pfosten vor dem Hauptquartier des Kartells in der Stadt.

 »Beeilung«, drängte er Salomon Pico. »Wir haben zu tun.« Er betrat den Gehsteig unter der breiten, grünen Markise des Gebäudes. Sein Klumpfuß schmerzte wie immer, als er die Doppelglastür aufdrückte und hineinging. Dabei beachtete er keinen der einfachen Soldaten, die neben dem Eingang Wache hielten.

 »Du siehst nicht gut aus, Sal«, sagte einer von ihnen zu Pico.

 Dieser trat langsam auf den Gehsteig. »Frag nicht weiter.«

 »Wo sind die anderen?«, wollte der zweite Mann wissen.

 Pico winkte ab und folgte Queho, nachdem er die Tür wieder aufgestoßen hatte. »Frag nicht weiter.«

 Als er in das schwach beleuchtete Gebäude trat, war er froh um den Schwall kühler Luft, der ihm entgegenwehte. Der Ort, von dem aus das Kartell weite Teile von Zentraltexas regierte, hätte ebenso gut ein Saloon sein können, weil er so verraucht und muffig war. Pico entdeckte Queho auf der rechten Seite, wo er sich zu einer Gruppe anderer Cowboyhut tragender Bosse gesellt hatte, blieb jedoch stehen, bis er von ihm gerufen wurde.

 Queho hatte auf einem Holzstuhl mit hoher Rückenlehne Platz genommen. Er war einer von fünf Anführern an einem runden Tisch, wo auch Cyrus Skinner saß, der Captain ihres Bezirks. Dieser trug einen weißen Hut und stieß Qualm durch die Nase aus, während eine Zigarette auf seiner dicken Unterlippe aus dem Mund ragte.

 »Erzähl ihnen, was du mir erzählt hast«, verlangte Queho.

 »Welchen Teil davon?«, fragte Pico.

 Der Klumpfüßige schaute sich am Tisch um, bis er Skinners Blick begegnete, der ihm gegenüber saß. »Den Teil über Mad Max.«

 Pico zog seine Schultern hoch und wäre unter den Augen der Bosse am liebsten im Boden versunken. Er schluckte mühevoll.

 »Erzähl uns von Mad Max«, knurrte der Captain. Er hatte eine regelrechte Grabesstimme. »Diesem einzelnen Mann, der drei unserer Brüder auf dem Gewissen hat.«

 »I-i-ich habe ihn n-n-nicht aus der Nähe ges-s-sehen«, stotterte Pico. »Es war dunkel, doch seine Umrisse machte ich aus. Er war schnell und stark, traf zielgenau.«

 »Du hast ihn nicht gesehen?«

 Pico zuckte wieder mit den Schultern. »Wie ich schon sagte, Boss, es war dunkel. Ich konnte nur einen kurzen Blick auf ihn werfen.«

 »Und du bist dir sicher, dass er allein war?«, hakte Queho nach. »Mir hast du versichert, es genau zu wissen.«

 »Das tu ich auch.«

 Skinner zog noch einmal kräftig an seiner Kippe. Der Qualm waberte um seinen Hut herum. »Wie kommt es, dass wir diesen Mann nicht kennen?« Er riss seinen Blick von Pico los, um die anderen am Tisch anzuschauen. »Wir beherrschen dieses Gebiet seit mehr als drei Jahren, schon seitdem die US-Armee aus Texas abgerückt ist. Wie kann es sein, dass wir diesen Typen nicht längst entdeckt und erledigt haben?«

 Die Braunhüte schüttelten ihre Köpfe. Niemand hatte eine Antwort für den Captain.

 Der inhalierte noch einmal tief und genüsslich, bevor er mit einer Faust auf den Tisch schlug. Er verzog sein Gesicht vor Wut und schrie. »WARUM WUSSTEN WIR NICHTS VON IHM?«

 Alle Bosse außer Queho versteckten ihre Augen unter den Krempen ihrer Hüte. Keiner von ihnen konnte sich dazu äußern. Der Klumpfüßige allerdings trotzte Skinners Blick.

 »Wir müssen uns um ungefähr zweihundertsiebzigtausend Quadratmeilen kümmern, Skin, und die fallen größtenteils unter dein Kommando. Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass uns ein schwerer Junge irgendwo am Arsch der Welt am Ende der allerletzten Landstraße durch die Lappen gegangen ist.«

 Der Captain öffnete und schloss seine Faust, während er auf den Handrücken schaute und Antwort gab. »Das ist mir klar, Queho, aber es gibt keine Entschuldigung dafür, drei Männer wegen eines schweren Jungen zu verlieren. Vor allem wenn wir versuchen, eine Frau dingfest zu machen, die uns vor der Nase davongelaufen ist.«

 »Da hast du nicht unrecht. Ich schätze, wir sollten uns jetzt nicht damit aufhalten, was wir getan beziehungsweise unterlassen haben, sondern fragen, wie wir weiter vorgehen. Den Balg haben wir geschnappt. Jetzt müssen wir nur noch die Mutter kriegen und diesen Mad-Max-Typen kaltmachen.«

 Skinner steckte sich eine neue Zigarette in den Mund und zündete sie an. Er atmete den Rauch tief ein und hielt die Luft an, bevor er ihn ausstieß. »Schlag was vor.«

 »Lasst ihn uns schnell angreifen. Mit ordentlich Feuerkraft und vielen Männern.«

 »Mit wie vielen?«

 Queho suchte die Blicke der anderen Gruppenführer. Jeder Einzelne wich ihm aus. Er zog seine Mundwinkel langsam nach oben. Rückgratloses Pack.

 »Fangen wir bei allen Bossen hier am Tisch an«, antwortete er. »Und ich nehme jeweils vier ihrer Leute.«

 »Zwanzig also?« Skinner schnippte Asche auf den Boden. »Mehr nicht?«

 Queho schüttelte den Kopf. »Nein, ich begleite sie und werde Pico mitnehmen. Er weiß, wo der Kerl wohnt, und kennt sich dort ungefähr aus.«

 Der Captain nickte, die Kippe klebte schon wieder an seiner Unterlippe. »Klingt vernünftig für mich. Pico, was hältst du davon?«

 Der Gefragte schaute ihn an. »Ich denke …«

 Skinner würgte ihn ab: »Mir ist egal, was du denkst. Du ziehst mit.«

 Pico zog sich weiter in den Schatten zurück und steckte die Hände tiefer in die Hosentaschen.

 »Danke, Skin.« Queho lachte in sich hinein. »Pico weiß, dass er gebraucht wird … und dass ihm nichts anderes übrig bleibt.«

 »Was brauchst du sonst noch?«, fragte Skinner.

 »Ich werde dir eine Liste geben.« Queho rückte seinen Stuhl vom Tisch und stand auf. Er bedachte jeden der Bosse mit einem Blick. »Ich leite die Aktion«, sagte er an niemanden speziell gerichtet.

 »Wann geht's los?« Skinner zog eine Augenbraue hoch. »Du willst doch schnell zuschlagen, meintest du.«

 »Heute Nacht«, gab Queho an. »Es geht heute Nacht über die Bühne.«
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 Sylvia konnte nicht schlafen, was bedeutete, dass es Marcus genauso ging. Sie hatten den Schlafzimmerfernseher eingeschaltet, gerade liefen Nachrichten.

 »… scheint erstmals in einem iranischen Flüchtlingslager ausgebrochen zu sein. Man geht davon aus, dass der Erreger der Lungenentzündung ein tödliches Bakterium ist, das Forscher auf den Stamm Yersinia pestis zurückgeführt haben. Es ist aerogen, verbreitet sich rasend schnell und kann im Extremfall innerhalb von achtundvierzig Stunden zum Tod führen. Unser Korrespondent John Mubarak klärt uns über die jüngsten Entwicklungen in einem Lager nahe der turkmenischen Hauptstadt Aşgabat nördlich der Grenze zum Iran auf.«

 »Müssen wir uns das anschauen?« Marcus war müde, nachdem er die Woche größtenteils mit der Fertigstellung des Sicherheitssystems am Zaun verbracht hatte. Er hatte zwanzigstündige Arbeitstage hinter sich. Nun zog er sich sein Kissen über den Kopf.

 »Das ist wichtig«, hielt Sylvia dagegen und richtete die Fernbedienung aufs Gerät, um lauter zu machen. »Die sagen, das sei wie eine Seuche.«

 »… Der Weg durch die Berge im Nordosten des Irans zu diesem Lager war für alle, die ihn bewältigt haben, strapaziös genug«, berichtete der Reporter. »Nach ihrer Ankunft droht ihnen in dieser Zeltstadt auf engstem Raum eine noch größere Gefahr: Eine tödliche Krankheit, die von den Ärzten weltweit schlicht ›Pest‹ genannt wird, ereilt diese Menschen, die schutzloser nicht sein könnten.«

 Jetzt schob Marcus das Kissen zur Seite, um auf den Bildschirm zu schauen. »Pest? Das finde ich ein bisschen dramatisch, meinst du nicht auch?«

 »Angesichts der Tatsache, dass du der weltgrößte Vorbereiter bist, hätte ich erwartet, dass du es genauso dramatisch findest, wie es dargestellt wird.«

 »Ich will nicht unterstellen, es sei harmlos, aber die Krankheit so zu nennen ist übertrieben.«

 »Nur solange deine Familie davon unbescholten bleibt.«

 »Mag sein.«

 »Diese Pest beginnt mit Fieber, Kopfschmerzen und Schwächegefühl, woraus sich rasch ein Lungenleiden entwickelt. Sollten nicht innerhalb von vierundzwanzig Stunden Medikamente verabreicht werden, beträgt die Sterbewahrscheinlichkeit fünfundneunzig Prozent.«

 Marcus richtete sich im Bett auf. »Das ist ja fürchterlich.«

 »In Lagern wie diesem stellt eine durch die Luft übertragene Krankheit den schlimmsten …«

 Er nahm sein iPad, das neben dem Bett lag, und öffnete den Webbrowser »Wie hieß der Erreger noch gleich?«

 »Die Rede war von Lungenentzündung«, sagte Sylvia.

 »Nein, ich meine den Erreger.«

 »Weiß nicht.«

 »Spiel's noch einmal ab.«

 Sie rief die Stelle kurz vorm Beginn der Berichterstattung vor Ort auf. Die Nachrichtensprecherin im Studio saß vor einer breiten Grafik mit den Worten »Eine neue Pest?«.

 Sylvia betätigte die Starttaste.

 »… ein tödliches Bakterium, das Forscher auf den Stamm Yersinia pestis zurückgeführt haben. Es ist aerogen …«

 »Yersinia pestis«, wiederholte Marcus, während er den Ausdruck eintippte. Er bewegte die Lippen beim Lesen der Suchergebnisse, seine Augen wurden beim Scrollen immer größer.

 »Was ist es?« Sylvia drückte auf Pause. »Was hast du gefunden?«

 »Hier steht, es sei wirklich die Pest«, antwortete Marcus. »Lungenpest eben, ein von Ratten und Flöhen übertragener Erreger. Es gibt kein Impfmittel, aber normalerweise greift die zügige Behandlung mit Ampicillin oder Tetracyclin. Der Reporter meinte ja, eine schnelle Reaktion würde helfen.«

 »Trotzdem …«

 »Trotzdem was?«

 Marcus schaltete sein iPad ab. »Dort drüben gibt es viele Flüchtlingslager. Fünf oder sechs in Turkmenistan und noch ein halbes Dutzend in Afghanistan, was echt verrückt ist. Wer will schon nach Afghanistan fliehen? Da kannst du dir vorstellen, wie übel es im Iran zugeht. Dabei sind jetzt nicht einmal die Heerscharen von Syrern mitgezählt, die außer Landes geflohen sind und in Elendssiedlungen an den Grenzen hausen … nicht zu vergessen die Ukrainer. Sie haben sich der Gewalt der Russen entzogen und nach Norden geschlagen, um in vorübergehende Notunterkünfte in Weißrussland zu gelangen, oder sind nach Moldawien im Westen gegangen. Dort leben Hunderttausende in Zeltlagern.«

 Sylvia lehnte sich gegen Marcus und legte eine Hand auf seine Brust. »Was hat das alles mit Lungenentzündung zu tun? Weißrussland und Turkmenistan sind weit voneinander entfernt.«

 »In all diesen Ländern arbeiten freiwillige Ärzte«, erwiderte er. »Sie reisen zwischen den Orten herum und sorgen Bedürftige mit Arznei- und Lebensmitteln.«

 »Worauf willst du hinaus?«

 »Darauf dass sich nur einer dieser Helfer in einem der Lager, wo es vor Krankheitserregern nur so wimmelt, anstecken und die Krankheit weitergeben muss, ohne sich dessen klar zu sein.«

 »Woraufhin sie sich also ausbreitet.«

 »Genau.«

 »Das ist wirklich beunruhigend«, räumte Sylvia ein. »Ich meine, das wusste ich gleich, deshalb wollte ich mir den Bericht ja auch ansehen, doch jetzt, da ich begreife, dass es sogar noch ernster ist …«

 »Wünschst du dir, ihn dir nicht angeschaut zu haben?«

 Sie streichelte Marcus zärtlich übers Gesicht. »Nein ich bin froh darum, dass du ihn dir mit mir angeschaut hast.«

 »Ich auch.«

 »Dass sich die Krankheit bis zu uns ausbreitet, glaubst du aber nicht, oder?«

 Marcus nahm die Hand seiner Frau und legte sie um seinen Hals, indem er sich auf die Seite drehte, damit er ihr in die Augen sehen konnte. »Ich würde gern Nein sagen, kann aber nicht. Aus diesem Grund betreibe ich auch diesen ganzen Aufwand. Ich habe mir nie die Frage gestellt, ob es zu einer Katastrophe kommen könne, sondern wann es soweit ist.«
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 Lola verwies mit einer Kopfbewegung auf zwei Fotos, die am Kühlschrank in der Küche klebten. »Wie hieß dein Sohn?«

 Battle wusch Geschirr ab, sie rieb es trocken. »Wesson«. Er wrang einen Schwamm aus. »Oder kurz Wes.«

 Sie öffnete einen Schrank und schob einen Teller auf einen Stapel anderer. »Wieso Wesson?«

 »Dafür gab es zwei Gründe: Erstens ist das der Mädchenname meiner Frau, zweitens fand ich Smith & Wesson schon immer gut.«

 »Ich finde den Namen schön.«

 »Danke.«

 »Wie hieß deine Frau?«

 »Sylvia.« Er gab ihr noch ein Porzellanteil und füllte eine Tasse mit Wasser.

 »Auch hübsch.«

 »Wieder danke.« Sie nahm ihm die Tasse ab. »Wir müssen in die Gänge kommen. Das hat zu lange gedauert.«

 »Das Essen?«

 »Sie kommen bestimmt bald zurück. Bis dahin will ich mich vorbereitet haben … und dich auch, solange du hier bist. Du kannst mir helfen.«

 »Gut.« Nachdem sie die Tasse eingeräumt hatte, schloss sie die Schranktür. »Was sollen wir machen?«

 »Komm mit.« Battle trocknete seine Hände an einem Geschirrtuch ab und führte Lola aus der Küche auf die Diele.

 »Ich werde dir grundlegend erklären, wie wir hier eingerichtet sind. Du brauchst nicht alles zu erfahren, nur das Wesentliche für den Fall, dass wir angegriffen und getrennt werden.«

 »In Ordnung.«

 Battle deutete an die Wand neben der Haustür. »Diese Schalter sind wichtig; darüber lässt sich die Stromversorgung des Grundstücks regeln. Normalerweise nutze ich die Solarzellen. Dazu dient der Schalter hier. Wenn sie zu wenig Saft abgeben, schaltet das System auf Erdgas um. Die Generatoren fahren sich innerhalb von dreißig Sekunden hoch, dann ist alles wieder normal.«

 Lola schaute ihn an, als ob er Chinesisch sprechen würde. »Du beziehst deinen Strom nicht vom Kartell?«

 »Wie gesagt, ich kenne das Kartell nicht.«

 »Jeder kriegt seinen Strom vom Kartell. Es kontrolliert die Versorgung.«

 »Ich bin unabhängig«, stellte Battle klar. »Wir haben uns schon vor Jahren vom Netz abgekoppelt. Ich setze auf Sonnenenergie und ersatzhalber Erdgas.«

 »Und was ist mit Wasser? Du musst sie auch nicht für Wasser bezahlen?«

 »Ich habe ein Reservoir. Mein Abwassersystem ist okay. Es gibt drei Tanks, einer ist voll. Außerdem sammle ich Niederschlag in einer Zisterne, um den Garten hinterm Haus zu bewässern.«

 »Internet?«

 »Hab ich nicht. Ich habe den Satellitenfunk genutzt, aber aufgehört, Gebühren zu zahlen, nachdem meine Familie … Ich habe den Transmitter abgeklemmt. Was außerhalb meines Landes geschieht, interessiert mich nicht. Das würde mich nur ablenken.«

 »Wow.«

 »Was ist?«

 »Hätte ich nicht gedacht…«

 »Was denn?«

 »Dass jemand so leben kann. Das Kartell offensichtlich auch nicht. Was isst du abgesehen von dem, was der Garten hergibt?«

 Battle rieb sich genervt die Augen. »Gleich, lass mich erst zu Ende erklären, wie das Elektrizitätssystem funktioniert.«

 Lola hob beide Arme, um zu zeigen, dass sie aufgab. »Na gut.«

 »Hiermit schaltet man die ganze Versorgung ab. Bloß nicht anfassen.«

 Er gab ihr einen Schirm, den sie unterwegs als Gehstock nutzen konnte, weil Lolas langsames Humpeln an seiner Geduld zehrte. Nachdem er die Haustür geöffnete hatte, führte er sie zur Scheune. Der Schotter auf dem Weg knirschte beim Auftreten. Das Tor zog er auch für sie auf, dann trat sie ein.

 Drinnen schloss er es gleich und stemmte seine Hände in die Hüften. »Du hast gesagt, das Kartell kontrolliere die Versorgung, richtig?«

 Ohne ihren Blick von den imposanten Regalen an der hinteren Wand abzuwenden, bejahte Lola.

 »Also ist die Infrastruktur noch erhalten? Wasser und Strom, Fernsehen und Internet?«

 »Größtenteils. Sowohl Strom als auch Wasser sind teuer und nicht immer gegeben. Zu Ausfällen kommt es oft, um genau zu sein. Was im Fernsehen ausgestrahlt wird, ist auch überschaubar. Nur Wiederholungen und Nachrichten des Kartells, keine Werbung. Außerdem blockieren sie Teile des Internets.«

 »Was heißt das?«

 »Dass etwa Google nicht funktioniert. Keine Ahnung, irgendetwas sperrt die Seite, aber man kann im Web Rechnungen des Kartells begleichen und so weiter.«

 »Was ist mit der Regierung passiert?«

 »Das Kartell stellt jetzt die Regierung.«

 Das ließ Battle eine Zeit lang sacken.

 Die Regierung hatte sich folglich nach dem Pestausbruch aufgelöst und ein Machtvakuum hinterlassen. Verbrecherische Opportunisten hatten ihre Stelle eingenommen und die Überlebenden enteignet, unterworfen beziehungsweise versklavt. So durfte man sich die Hölle vorstellen.

 »Wer genau ist dieses Kartell?«

 Lola riss ihren Blick von den Regalen los. »Ich weiß nicht, wie ich das erklären soll. Es ist einfach … das Kartell eben.«

 »Handelt es sich um Drogenbarone, die nach und nach im Norden eingefallen sind? Motorradbanden, die Mafia? Wer ist es?«

 »Ich schätze, alle auf einmal. Ehrlich, ich habe keinen Schimmer. Ich weiß nur, dass man entweder zum Kartell gehört, dem Kartell Geld gibt oder welches schuldig ist. Darauf beläuft es sich im Grunde.«

 Obwohl Battle diese Antwort nicht passte, war eine Wiederholung der Frage unnötig, weil er der Erklärung dafür, wen oder was er versehentlich auf seine Existenz aufmerksam gemacht hatte, so kein Stück näher kam. Darum ging er mit Lola zu den Schränken.

 »Das sind meine Vorräte.« Er schwenkte einen Arm und unterdrückte ein Grinsen, während er ihr die Möbel zeigte, die bis unter die Decke aufragten. »Damit würde ich acht bis neun Jahre auskommen.«

 »So lange?«

 »Ich habe für drei bis vier geplant«, entgegnete er, während er an den Regalen entlangging. »Nachdem ich zum Einpersonenhaushalt wurde, hält es jetzt länger.«

 »Wie viel Zeit ging dafür drauf, das alles zu beschaffen?«

 »Jahre.«

 Er verwies auf die Gefrierschränke, ehe er Lola zu den Waffen an der anderen Wand führte. Sie fiel ein wenig hinter ihm zurück, um unter die hohe Balkendecke zu schauen und sich die Größe der Scheune bewusst zu machen.

 »Warum hast du das getan?«, fragte sie. »Du konntest nicht absehen, dass diese Seuche ausbricht.«

 Da blieb er stehen und wandte sich ihr zu. »Ich wusste, dass sich etwas anbahnt, sei es eine Seuche, ein Atomschlag, eine Invasion von Zombies, irgendetwas … Mein Zynismus sagte mir, dass man der Menschheit nichts Schätzenswertes geben kann, ohne dass sie es kaputtmacht. Es war nur eine Frage der Zeit.«

 »Du hattest Glück, dass du paranoid bist.«

 »Ich war gut vorbereitet, nicht paranoid … und Glück würde ich es auch nicht nennen. Ich hortete, plante und beschaffte immer mehr Sachen. Der einzige Grund, dass du noch lebst, ist diese schlichte Tatsache.«

 »Da muss ich dir recht geben«, räumte sie kleinlaut ein. »Tut mir leid, das hätte ich mir verkneifen sollen.«

 »Entschuldigung angenommen. Weiter im Text: Weißt du, wie man mit Schusswaffen umgeht?«

 »Ja … also halbwegs. An einem Schießstand hab ich mal eine .22er ausprobiert. Zudem habe ich in einem Sommerlager, als ich noch ein kleines Mädchen war, einen Kurs im Bogenschießen mitgemacht.«

 Battle nickte wohlwollend. »Gut, das bringt schon was.«

 Daraufhin öffnete er die Tür des zwanzig Fuß hohen Schranks und zeigte ihr das Arsenal, mit dem er sich für jene Situation gewappnet hatte, in die er voraussichtlich geraten würde, bevor die Sonne wieder aufging.

 Lola machte große Augen und hielt sich beide Hände vor den Mund. »Heilige Mutter …«

 »Ganz genau«, unterbrach er. »Das ist unsere Lebensversicherung.«

  

 13. Oktober 2037, Mittag – Jahr 5 nach dem Ausbruch – Abilene, Texas

  

 »Ich finde, du solltest nicht schon heute Nacht alle Register ziehen«, sagte Salomon Pico. Er beugte sich über eine mehr schlecht als recht gezeichnete Karte von Mad Max' Grundstück. Sie zeigte zumindest annähernd, was er sich während der kurzen Zeit, in der er im Dunkeln dort gewesen war, hatte merken können. Queho und die anderen Bosse umringten ihn, während er die wenigen Einzelheiten wiedergab, an die er sich erinnerte.

 Der Klumpfüßige schaute ihn an. »Warum nicht? Was ist gegen einen Angriff heute Nacht einzuwenden? So bleibt ihm wenig Zeit, sich auf uns vorzubereiten.«

 »Das ist er schon, Queho«, hielt Pico dagegen, ohne die anderen Anführer direkt anzusehen. »Wie viel Zeit wir ihm lassen, spielt keine Rolle.«

 Queho verlagerte sein Gewicht auf den gesunden Fuß. »Erzähl weiter …«

 »Ich denke, wir sollten zuallererst herausfinden, wie gut er sich verteidigen kann«, schlug Pico vor. »Wahrscheinlich erwartet er uns. Ich persönlich würde das tun. Falls wir heute Nacht mit allem angreifen, was wir haben, bleibt es bei diesem einen Versuch, doch locken wir ihn vorerst nur aus der Reserve, bekommen wir eine Ahnung davon, was er zu bieten hat. Morgen Nacht können wir ihn dann besser informiert angehen.«

 Queho fuhr mit seinen Fingern über die Zeichnung auf dem Tisch. »Du erstaunst mich, Pico. Für so klug hätte ich dich nicht gehalten, aber dein Vorschlag hat was für sich.«

 Pico richtete sich ein wenig auf und hob sein Kinn an. »Ich glaube …«

 »Was du glaubst, haben wir schon gehört«, fuhr Queho dazwischen. »Versau dir den Moment nicht gleich wieder.«

 »Wie viele Männer, wie viele Pferde?«, fragte einer der anderen Bosse, ein großer wie untersetzter Mann namens Rudabaugh, den alle Rud nannten. »Und nehmen wir Wagen mit?«

 »Jeweils sechs«, antwortete Queho, »aber keine Autos. Wir müssen Sprit sparen.«

 Treibstoff war die einzige Ware, über die das Kartell nicht im Übermaß verfügte. Weder die zahlreichen Raffinerien entlang der Golfküste noch die Gaskondensatfelder in den Schiefergaseinschließungen waren von großem Nutzen, weil sie nicht genug Personal hatten, um im größeren Rahmen daraus zu schöpfen. Deshalb war Benzin ein Luxusgut.

 Fahrzeuge mit Elektro- oder Hybridmotoren stellten keine viel bessere Option dar, denn auch Letztere verbrauchten Kraftstoff, während Erstere eine verlässliche Stromquelle zur Wiederaufladung benötigten. Die gab es aber im Einzugsgebiet des Kartells nach der Seuche nicht. Zudem wurden Elektroautos nicht mehr gewartet, und ihre Batterien entluden in der texanischen Hitze schneller, weshalb man sie getrost als überholt bezeichnen durfte. Die meisten schlachtete man aus und schmolz ihre Teile in den Hochöfen der Aluminium-Wiederaufbereitungsanlagen ein, die es an mehreren Standorten im Staat gab. Lithium verwendete man wenn möglich zur Mischung von Beton, einen Großteil des gewonnenen Metalls zur Munitionsherstellung. All dies war jedoch von einem funktionierenden Elektrizitätsnetz abhängig.

 Die Einführung von Wasserstofffahrzeugen hatte beim Ausbruch der Pest gerade erst begonnen. Entsprechende Tankstellen waren dünn gesät, Werkstätten ebenfalls. Diese Autos galten jetzt noch weniger als solche mit Hybrid- und Elektromotoren.

 Aufgrund dessen nutzte man jetzt vorwiegend Pferde als Transportmittel. Kraftfahrzeuge sah man so gut wie gar nicht mehr auf den Straßen, und Motorräder standen als bevorzugte Beförderungsmöglichkeit mit weitem Abstand an zweiter Stelle, wobei sich nur die reichsten Mitglieder in der Hierarchie des Kartells welche leisten konnten. Es nutzte PKW und LKW fast nur, um Waren von A nach B zu bringen.

 »Wie wär's mit einem oder zwei Motorrädern?«, beharrte Rudabaugh. »Sie könnten bei der Aufklärung helfen und das Ganze für uns beschleunigen.«

 »Nein«, stellte Queho klar. »Unsere Anweisung lautet, keinen Sprit zu verbrauchen. Er ist momentan zu knapp. Diese Angelegenheit drängt nicht so sehr, dass wir sie nach oben tragen müssten.«

 Rudabaugh schob sich seinen Hut in den Nacken. »Du meinst, die Chefs sollen keinen Wind davon kriegen? Deshalb willst du nicht anfragen.«

 Queho fuhr sich mit der Zunge über die Zähne.« Sechs Mann, sechs Pferde … das ist unser Aufgebot.«

 »Deine Männer haben das Mädchen verloren und dran glauben müssen. Wer hat ihre Waffen jetzt – Mad Max? Sieht ganz so aus, als seist du ein dreifacher Versager, Queho. Und warum du die Leitung für diese miss…«

 Rums!

 Queho war der Kritik überdrüssig geworden. Er hatte seinen Revolver gezogen und noch in Bewegung mit der anderen Hand einen von Rudabaughs Unterarmen gepackt, ihm die Waffe auf den Handrücken gedrückt und einmal gefeuert.

 Der Getroffene brüllte und sprang zurück, die verletzte Hand umklammert. »Was zum … warum … du verdammter … ich werd dich …« Er taumelte rückwärts. Hand und Arm schmerzten offenbar so stark, dass er keinen Gedanken zu Ende führen konnte. Sein massiger Leib stürzte über einen Stuhl, der hinter ihm stand.

 Während alle anderen am Tisch wie erstarrt dastanden, lief Pico zu Rudabaugh. Er kniete sich neben den blutenden Rädelsführer, um zu helfen, bekam aber einen Stiefeltritt gegen die Brust und fiel nach hinten um, wobei er mit dem Kopf auf den Boden aufschlug.

 Queho baute sich vor den beiden Liegenden auf und steckte seine Pistole wieder ein. »Lass die Finger von Rud, Pico. Du bist doch nicht so klug, wie ich dich gerade eben eingeschätzt habe. Dieser fette Loser hat mich – deinen Boss – herausgefordert, und du willst ihm helfen? Geh mir ein Bier holen.«

 Pico rutschte rückwärts über den Boden, um aus Quehos Reichweite zu kommen, dann raffte er sich auf und trottete sich seinen Hinterkopf reibend zur Theke.

 »Du gibst was auf diesen Typen?«, fragte der klumpfüßige Rudabaugh. Er stützte sich auf seine Oberschenkel und beugte sich ein Stück zu ihm herunter. »Er scheut sich vor einem Kampf mit Mad Max und steht parat, um dir zu helfen? Dämlich.«

 Rudabaugh schwitzte stark und keuchte mit offenem Mund. Er drückte sich gegen die Wand, während seine Beine noch in den Sprossen des Stuhls steckten. Die blutende Hand klemmte in seinem breiten Schoß.

 Queho trat gegen eines seiner Beine. »Was dich angeht, Rud: Glaub bloß nicht, du hättest mehr zu sagen, nur weil wir den gleichen Rang haben. Du magst ein Boss sein wie ich, hast aber nicht so viel Macht. Ich gebe den Ton an. Stell mich noch ein Mal infrage, und es bleibt nicht bei einem Loch in deiner Pfote, kapiert?«

 Rudabaugh grunzte, während er weiter so heftig hechelte, dass Speichel aus seinem Mund spritzte. Er begann, seinen Oberkörper an der Wand zu wiegen.

 Queho setzte mit einem etwas festeren Tritt nach. »Kapiert, Rud? Ich frag dich nicht noch mal.«

 »Kapiert«, raunte der Dicke, ohne zu seinem Komplizen aufzuschauen. »Ich hab's kapiert.«

 »Gut, jetzt kümmere dich um die Hand. Du leitest den Einsatz heute Nacht.«

 



Kapitel 8

 

 22. Oktober 2032, 5:00 Uhr – Tag 20 nach dem Ausbruch – östlich von Rising Star, Texas

  

 Marcus hatte den Lautsprecher eingeschaltet, während er mit seiner Frau telefonierte. Er verstand sie schlecht, doch sie klang, als fange sie gleich an zu hyperventilieren.

 »Beruhige dich. Wo bist du?«

 »In der Innenstadt«, antwortete sie. »In Abilene herrscht Chaos.«

 »Was meinst du damit?« Marcus fuhr in seinem Drehsessel herum und öffnete den Internetbrowser auf seinem Laptop.

 »Computer«, sprach er. » Abilene Newspaper aufrufen.«

 »Ich wollte zuerst zum Kinderarzt«, erzählte sie. »Wes sollte heute untersucht werden.«

 »Und?«

 »Und wir wurden abgewimmelt … zu viele Patienten, die ohne Termin aufgekreuzt waren. Die hängen drei Tage zurück, also soll ich am Dienstag wieder hin.«

 »Haben sie auch einen Grund dafür genannt?« Auf der Webseite der Zeitung stand nichts Offensichtliches.

 »Impfungen. Es hieß, der Andrang von Leuten, die geimpft werden wollen, sei gewaltig. Danach fuhr ich zum Supermarkt, dort sind die Regale so gut wie leer. Nichts mehr zu finden, und überall ewig lange Schlangen: An Tankstellen, vor Banken, und der Parkplatz im Krankenhaus ist komplett dicht. So was hab ich noch nie erlebt, Marcus, und noch schlimmer ist …«

 Marcus schaltete die Freisprechfunktion wieder aus, während Sylvia schilderte, was sie an dem, was sie gesehen hatte, besonders beunruhigend fand. Währenddessen las er sich unter einem Link ein, auf den er im Wirtschaftsteil gestoßen war:

  

 REGIONALKLINIK ABILENE BEREITET SICH AUF PEST VOR, STELLT HILFSKRÄFTE EIN
 Abilene: Es sind Szenen wie aus einem Katastrophenfilm. Im ARMC, dem größten Krankenhaus von Key City, arbeiten Verwaltung und Fachkräfte fieberhaft im Wettlauf gegen eine Epidemie vor Ort, die als neue Pest bezeichnet wird.

  Diese Erkrankung, eine hochansteckende und potenziell tödliche  Form der Lungenentzündung, hat sich rasend schnell von Flüchtlingslagern im Mittleren Osten und Osteuropa aus verbreitet.

 Erste Fälle in den Vereinigten Staaten traten vergangene Woche in New York und Philadelphia auf. Todesopfer gab es Berichten zufolge bislang in Kalifornien, Kansas, Florida, Ohio, Michigan und New Jersey.

 Dem texanischen Gesundheitsministerium liegen soweit keine Meldungen über Pesterkrankungen vor, doch nach einer Warnung aus dem Gouverneursbüro am späten Donnerstagabend sorgen sich Medizinexperten im ganzen Bundesstaat über die möglichen Konsequenzen eines örtlichen Ausbruchs.

 »Sie kommt«, ließ der Gouverneur verlautbaren. »Wir möchten alle Bürger von Texas zur Wachsamkeit ermahnen. Gründliche Hygiene ist der beste Schutz. Sollten Sie irgendeines der Symptome bei sich erkennen, so bitten wir Sie darum, unverzüglich Kontakt mit Gesundheitsdienstleistern aufzunehmen.«

 Das ARMC verfügt über zweihunderteinunddreißig Betten und  Personal im vierstelligen Bereich. Sollte sich die bakterielle Lungenentzündung allerdings bis nach Abilene ausbreiten, werden diese Mittel nicht genügen.

 »Wir haben schon einhundertfünfzig Klappbetten angeschafft«, so Klinikleiter Dr. Harry Newman. »Zudem wurden viele Mitarbeiter wieder eingestellt, die in letzter Zeit in den Ruhestand getreten sind. Ob das ausreichen wird, wissen wir nicht, doch mehr lässt sich im Augenblick nicht unternehmen.«

  

 »Hast du mir zugehört, Marcus?«, fragte Sylvia. »Hast du verstanden, was ich sage? Alle tragen diese Mundschutzmasken. Wes hat große Angst, ich auch. Ist es jetzt soweit? Ist die Pest hier?«

 Er atmete tief ein und wieder aus. »Nein, ist sie no…«

 »Aber warum hat die Bevölkerung dann Panik? Wieso ist …«

 »Sie ist noch nicht hier, aber bald.«

 »Wie konnte uns das entgehen?« Ihre Stimme überschlug sich. »Du hast es dir zur Aufgabe gemacht, uns auf so etwas vorzubereiten. Weshalb wusstest du nicht, dass das alles passiert?«

 Marcus hörte an ihrer Stimme, wie aufgekratzt sie war, also riss er sich zusammen, bevor er antwortete. »Du hast recht, ich dachte ständig, es könne passieren. Deshalb habe ich Vorkehrungen getroffen, und wir sind darauf gefasst, Sylvia.«

 »Aber dass die Pest schon hier ist, hast du nicht bemerkt.« Sie sprach stockend, während sie versuchte, ruhig zu atmen. »Dass alle diese Mundschutzmasken tragen und der Supermarkt nichts mehr hat, ist dir entgangen.«

 Marcus senkte seine Stimme, um möglichst entspannt zu wirken. »Das stimmt.«

 »I-ich … es ist bloß …« Ihre Worte wurden zu unverständlichem Gewimmer, als sie zu schluchzen begann. »Die Mundschutzmasken … und Wes, ich …«

 Da herrschte er sie an: »Sylvia, ich will, dass du wieder runterkommst. Begreife doch: Wir sind vorbereitet. Wir schotten uns nach außen ab. Alles wird gut. Die Leute, die Mundschutzmasken anziehen, Geschäfte leerräumen und sich vor lauter Panik impfen lassen wollen, obwohl das nichts bringt, sind im Gegensatz zu uns nicht vorbereitet, okay? Ich kann nachvollziehen, dass du Angst hast, würde mir aber wünschen, dass du dich beruhigst. Wo bist du?«

 »Auf dem Parkplatz vorm Supermarkt.«

 »Traust du dir das Fahren noch zu, oder soll ich dich abholen?«

 »Ich schaffe das«, jammerte sie.

 »Nimm dich zusammen, und komm nach Hause. Halt dich an die Geschwindigkeitsbegrenzungen. Wir besprechen, wie wir weiter vorgehen, wenn du hier bist.«

 »Alles klar.«

 »Wie geht es Wes?«

 »Er fürchtet sich.«

 »Mach das Radio an, lenk ihn irgendwie ab. Versichere ihm, dass nichts geschehen wird.«

 »Gut.«

 Marcus atmete durch, als er sich sicher war, seine Frau vor einem Nervenzusammenbruch bewahrt zu haben. »Hab dich lieb.«

 »Ich dich auch, Marcus.«

 »Bis in einer Stunde.«

 Marcus drehte sich wieder zu seinem Computer um. Auf der Browser-Startseite zeigte die Standardsuchmaschine anhand seines Standortes und seiner früheren Interessen eine Auswahl von Links. Er klickte auf »Ausbreitungsgebiete« und rief dann »Fotos« auf.

 Nun zeigte der Monitor mehrere Karten. Die erste war ein Standbild mit schwarzen Kreisen auf der ganzen Welt, die das Aufkommen der Pest in den jeweiligen Regionen markierten. Ein größerer Kreis deutete auf eine höhere Zahl der Fälle hin, ein kleiner Punkt auf weniger als hundert. Der dickste Kreis gab mehr als hunderttausend Erkrankungen an.

 Die hervorstechendsten Markierungen betrafen die meisten größeren Städte im Mittleren Osten, in Indien, Pakistan, der Ukraine, Russlands Westen, China, Japan und anderen Teilen Südostasiens.

 Mit mittelgroßen Punkten waren West- und Nordeuropa übersät: Rom, Mailand, Paris, Marseille, Frankfurt, Berlin, Stockholm, Genf, Amsterdam, Belfast und London.

 Die gesamten USA hingegen waren mit den kleinsten Punkten gespickt. Der Abbildung zufolge war der Bericht aus der Morgenzeitung von Abilene schon veraltet.

 Marcus las im Schlüssel am unteren Bildschirmrand, die vom Seuchenschutz erstellte Karte werde jede halbe Stunde aktualisiert.

 Neben der statischen, schwarz gepunkteten Karte stand eine farbige animierte. Die leeren Umrisse der Staatsgebiete wurden bei Abruf bunt. Je dunkler der Ton, desto höher war die Krankheitsdichte. Ein Strahl über der Grafik gab den Zeitrahmen an. Die Darstellung begann vor zwei Wochen, blieb zum gegenwärtigen Datum kurz stehen und zeigte die weitere Ausbreitung anhand von Hochrechnungen. Innerhalb eines Monats war die gesamte Karte dunkelrot.

 Marcus stützte seine Ellbogen auf den Schreibtisch und raufte seine kurzgeschnittenen Haare. Alle Vorbereitungen der Welt mochten ihn und seine Familie nicht davor bewahren, sich anzustecken. Sie mussten sich isolieren. Sobald Sylvia und Wesson nach Hause zurückkehrten, durfte in absehbarer Zukunft niemand das Gelände verlassen.

 Er nahm sein Handy und rief auf der Arbeit an. Marcus war Sicherheitsberater und sein eigener Chef, wofür er dank seines Fachwissens ungeheuer gut entlohnt wurde. Ebendieses Geld hatte auch ihr extravagantes Anwesen finanziert, doch in diesem Job musste er ständig verreisen, und das würde er jetzt bleiben lassen.

 »Hey«, begann er, als der Koordinator seiner Geschäftstermine abhob. »Ich muss dem nächsten Kunden in Los Angeles absagen, ebenso meinen Auftrag in Miami. Halten Sie mich aus allem raus, bis ich mich wieder melde.«

 Die Vorstellung, vorübergehend keine Aufträge für ihren begehrtesten Berater buchen zu können, behagte dem Mann nicht.

 »Wirklich schade«, beteuerte Marcus, als sich sein Gesprächspartner querstellte. »Meine Familie geht vor. Wir zwei bleiben aber in Verbindung.« Damit legte er auf, ohne abzuwarten, wie der Agent reagierte. Das spielte für ihn keine Rolle. Er tauchte jetzt unter. So sehr er diese Metapher auch hasste, sie passte genau zu dem, was er nun tun würde.

 Er wusste, ihr Überleben hing vor allem von den nächsten vier Wochen ab. Falls sie so lange durchhielten, schafften sie es auch langfristig. Daran musste er glauben.

 



Kapitel 9

 

 13. Oktober 2037, 13:47 Uhr – Jahr 5 nach dem Ausbruch – östlich von Rising Star, Texas

  

 »Ist es gespannt?«, rief Battle. »Es muss straff sein. Lass es nicht durchhängen.«

 Lola, die unter einem Baum kauerte, schaute auf, sodass ihr Kopf über dem hohen, gelben Gras auftauchte. »Ich hab es so fest wie möglich gezogen.«

 Sie befanden sich fünfzig Yards voneinander entfernt in der Einfahrt zum Grundstück, beide an Eichen, deren Wipfel langsam lichter wurden. Da der Schotterweg größtenteils überwachsen war, fiel er vom Highway aus kaum auf.

 Battle zupfte an einer Angelschnur aus grünen Fasern, um Lolas Arbeit zu überprüfen.

 »Gut gemacht«, ließ er sie wissen. »Bleib da.«

 Nun öffnete er eine Leinentasche und nahm seine Utensilien heraus. Zuerst klappte er ein Spydercomesser auf und schnitt den Deckel eines Konfettiknallrohrs aus Plastik ab. Dann hielt er den mit Kunststoff verkleideten Zünder am oberen Ende des Behälters fest und träufelte ein Döschen Schießpulver hinein. Nachdem er eine Knallerbse in den Deckel gesteckt hatte, befestigte er das Rohr an der Schnur, zog noch einmal an den Knoten an beiden Enden und umwickelte es mit Isolierband. Schließlich schnitt er ein großzügig bemessenes Stück Faden zurecht und machte es am längeren Ende der Schnur fest.

 »Wie viele solche Fallen schweben dir vor?« Während er an diesem explosiven Stolperdraht fummelte, stand Lola ein paar Fuß weit neben ihm und stützte sich auf den Schirm.

 »Vier.«

 »Das wird die Männer nicht umbringen«, fuhr sie fort. »An so einem kleinen Feuerwerkskörper tun sie sich nicht mal weh, oder?«

 Battle band die Schnur jetzt an den anderen Baum. »Nein, aber der Knall verwirrt sie, und daraufhin weiß ich, wo sie sind.«

 »Ich dachte, du hättest Bewegungsmelder.«

 »Hab ich auch, doch die melden nur, wenn jemand das Gelände betreten hat, aber nicht wo. Hiermit kann ich Eindringlinge viel schneller aufspüren.«

 »Anhand des Lärms?«

 »Deswegen und weil es blitzt. Außerdem steht anzunehmen, dass die Kerle das Feuer eröffnen werden. Die Kracher hören sich an wie Schüsse. Gut möglich, dass sie reagieren, bevor sie nachdenken.«

 Battle griff wieder in seine Tasche und nahm einen flachen Metallgegenstand heraus, dazu eine Handvoll Nägel, einen Hammer und einen Plastikbeutel voller Flintenpatronen.

 »Was ist das?«

 »Eine Sprengfalle Kaliber zwölf.«

 »Und was bewirkt die?«

 Er schaute zu ihr auf und seufzte. Ihm war nicht danach, sie zu belehren. Er hielt die Platte niedrig an den Baumstamm – nur ein wenig über der Angelschnur – und hämmerte sie mit vier der dicken Nägel ins Holz. Dann nahm er das lose Ende des Fadens und verdrillte es an der Seite der Falle zu einem Zünder, wobei er darauf achtete, nicht zu fest zu ziehen und das Knallrohr dadurch auszulösen.

 Nachdem er die Schnur noch einmal geprüft hatte, drückte er eine der roten Flintenpatronen in eine Öffnung hinter dem Zünder. »Das sollte klappen.«

 »Was denn?«

 »Die Munition enthält Reizgas. Sobald jemand über die Schnur stolpert, feuert die Sprengfalle die Kugel horizontal auf ihn. Trifft sie, entweicht das Gas, und dann geht's ihm richtig dreckig.«

 »Aber er stirbt nicht davon, oder?«

 »Nein, es setzt ihn außer Gefecht, während ich Zeit zum Handeln gewinne. Einen oder zwei von ihnen derart auszuhebeln löst eine Kettenreaktion aus. Bringt man einen dazu, zu zetern oder nach Hilfe zu rufen, sind dadurch noch zwei oder drei weitere beschäftigt. Würde ich sie sofort töten, nutzen sie mir nichts mehr.«

 »Wie viele von diesen Fallen sollen es sein?«

 »Auch vier, eine an jeder Stelle, wo sie sich Zugang verschaffen können.«

 »Hast du so was schon mal gemacht?«

 Battle griff zu seiner Stofftasche und stand auf. »Nein.«

 »Wieso nicht?«

 »Ich habe nur genug Material, um es einmal durchzuziehen«, erklärte er. »Davon abgesehen war es nie nötig.«

 »Funktioniert das auch wirklich?«

 »Das wird sich zeigen. Ich hab aber noch mehr Überraschungen parat.«

 Sie gingen zum Ostrand des Grundstückes, wo ein Zaun Battles fünfzig Morgen vom Land einer verlassenen Pferderanch trennte. Dieser war nur hüfthoch und hätte deshalb höchstens träge Gäule aufgehalten, die früher dort eingesperrt gewesen waren.

 Es gab nur eine Stelle, an der die Männer seines Erachtens mit höherer Wahrscheinlichkeit als anderswo über den Zaun kommen würden, und zwar dort, wo er nach Nordwesten vom Haus wegführte. Battle spannte von diesem Punkt aus in beide Richtungen Angelschnur, indem er sie mit einem Zoll an der Oberkante des Zauns entlangführte. Die Sprengfalle wurde hier so angebracht – an einem Pfahl ungefähr in der Mitte des Abschnitts –, dass sie nach oben feuerte. Er wusste, dass es reine Glückssache war, ob die Kugel treffen würde, doch besser eine zusätzliche Sicherheitsvorkehrung als nichts.

 Die dritte Kombination aus Stolper- und Sprengvorrichtung baute er diagonal zwischen Haus und Scheune auf einer Achse von Nordwesten nach Südosten auf, die letzte auf einem überdachten Gehweg, der von der Garage hinters Haus führte.

 Danach trank er einen Schluck Wasser aus seiner Feldflasche und lehnte sich mit Blick in den Garten an die hintere Mauer. »Also gut, jetzt zum interessanten Teil: Pass gut auf.«

 »Was meinst du mit interessant?«

 »Wir stellen Fußbrecher auf.«

 »Was soll das sein?«

 »Wie der Name schon sagt: Sie brechen Eindringlingen die Füße. Die können dann noch schlechter laufen als du gerade.«

 Lola wischte Schweiß von ihrer Stirn und ließ sich die Feldflasche reichen. »Nicht witzig.«

 »Sollte es auch nicht sein«, erwiderte Battle. »Ich will sie verletzen, nicht töten, jedenfalls nicht sofort. Ein Verletzter stellt immerhin ein viel schwierigeres Problem dar als ein Toter.«

 »Das hast du schon hundertmal gesagt.«

 »Es stimmt aber. Komm mit.«

 Nachdem er eine Schaufel und einen Stoß Bretter aus dünnem Sperrholz aus der Scheune geholt hatte, stapften sie durchs Gras zum Baumhaus auf der Südseite. Er ließ die Bretter vor dem Baum fallen, nahm eine Farbsprühdose aus der Stofftasche und schüttelte sie.

 »Gibt es eigentlich etwas, das du nicht in dieser Tasche hast?«, fragte Lola.

 »Du fühlst dich allmählich zu wohl hier.«

 »Was willst du damit andeuten?«

 »Dein Sarkasmus«, fuhr er fort, während es in der Dose klapperte. »Er zeugt von jemandem, der seiner selbst zu sicher ist. Sei das nicht. Du wirst nicht hierbleiben. Sobald dein Knöchel …«

 »Ich fühle mich alles andere als wohl, Battle.« Sie trat einen Schritt zurück und kniff die Augen ein wenig zusammen. »Von meinem Sohn fehlt jede Spur – vielleicht ist er tot –, mein Fußgelenk ist verstaucht, und die einzige Person, die mir helfen könnte, verstößt mich. Mir geht's beschissen. Sarkasmus gehört außerdem zu den Bewältigungsstrategien. Du bist ein echtes …«

 Nun unterbrach er sie: »Na gut, dann fühlst du dich eben nicht wohl. Jetzt möchte ich, dass du achtgibst.«

 Lola schnaubte und warf den Schirm auf die Erde. Dann verschränkte sie ihre Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf, als raube er ihr die Zeit. »Was?!«

 Battle zog den Deckel von der Farbdose und sprühte ein gelbes Viereck auf den teils bewachsenen Sandboden. Dann ging er fünf Schritte weiter und markierte noch einen Fleck. Das wiederholte er, bis er den Schotterweg am Einfahrtstor erreichte.

 »Falls du aus dem Haus fliehen musst, sieh zu, dass du dich auf der linken Seite des Weges hältst. Auf dieser könnte es dich erwischen.« Battle setzte mit der Schaufel am Rand des ersten Farbvierecks an. Er hob Erde aus, bis das Blatt ganz in der Mulde verschwand.

 Bis er an allen Markierungen Löcher gegraben hatte, war eine halbe Stunde vergangen. Lola blieb währenddessen unter dem Baumhaus sitzen und stieß erst wieder zu ihm, als er fertig wurde.

 Er ging an dem ersten Loch auf die Knie, nahm eines der Sperrholzbretter und legte es hinein. Es passte genau in die quadratische Mulde und garantierte für den nächsten Schritt im Bauplan eine glatte Oberfläche.

 »Würdest du mir so ein silbernes, zylinderförmiges Ding aus der Tasche suchen?«, bat Battle Lola. »Die sehen aus wie schwere Geschosse.«

 Sie kramte herum, bis sie zwei Stück gefunden hatte. »Was sind das für Teile?«

 »Schwere Geschosse.«

 »Sarkasmus deutet darauf hin, dass …«

 »Es ist Kaliber-50-Munition und die wichtigste Komponente dieser Fallen. Jetzt gib mir bitte genug Nägel und den Hammer.«

 Sie schloss eine Faust um ein halbes Dutzend Nägel und reichte sie ihm. Er beugte sich über das Loch und schlug einen Nagel in das Brett am Boden. Vier weitere hämmerte er weniger tief in einem engen Radius um den einen in der Mitte. Zuletzt legte er die Patrone Kaliber 50 auf die Köpfe der vier Nägel, sodass sich der tief in der Erde steckende eine genau darunter befand.

 Mit einem weiteren Quadrat aus Balsaholz deckte er die Mulde ab und tarnte sie mit einer dünnen Schicht Sand beziehungsweise Gras, wodurch sie nicht mehr zu sehen war.

 »Das ist ein Fußbrecher«, erklärte er. »Dieses Brett ist zu dünn, um das Gewicht eines Menschen zu halten, also bricht es ein, sodass er auf die Patrone tritt, die gegen den Nagel drückt. Der fungiert dann als Schlagbolzen … die Patrone geht los und zerfetzt seinen Fuß oder Knöchel. Unschöne Angelegenheit.«

 »Wie bist du darauf gekommen?«

 Battle lachte. »Das habe nicht ich mir ausgedacht, sondern die Vietnamesen. Ähnliche Fallen haben sie überall im Dschungel im Süden ihres Landes aufgestellt, um unsere Truppen aus dem Hinterhalt zu verletzen.«

 »Und du stellst sie überall auf dem Hof vor dem Haus auf?«

 »Nur auf der breiteren Seite. So kommen die Typen dem Haus nicht zu nahe. Vergiss bloß nicht, links neben der Einfahrt zu laufen, falls du fliehen musst.«

 »Hoffen wir, dass niemand von uns beiden zu fliehen braucht.«

  

 13. Oktober 2037, 14:15 – Jahr 5 nach dem Ausbruch – Abilene, Texas

  

 Das Kartell war so groß, dass es die Auffassungsgabe der meisten Überlebenden überstieg. Selbst seine Führungsriege, die seine Macht in weite Bereiche und Regionen aufteilte, wusste nicht genau, wie groß.

 Als die Zivilisation in den Tagen nach dem Pestausbruch unterging und Verzweiflung über Vernunft siegte, übernahmen Kriminelle unterschiedlicher Art die Kontrolle. Im Anschluss an monatelange blutige Gebietskriege, in deren Rahmen sich die Überlebenden sinnloserweise gegenseitig dezimiert hatten, erzielten die zahllosen Parteien eine Einigung. Statt einander weiter zu bekämpfen, traten sie gegen die legitimen Herrscher und verwiesen sie in ihre Schranken.

 Ausgehend von kleinen, voneinander abgekoppelten Enklaven sicherten sie ihr Land ab und verfügten so über weite Teile der Flächen zwischen dem Mississippi im Osten, dem Red River im Norden, den Sandia Mountains im Westen sowie dem Rio Grande im Süden. Letzterer war eine leicht durchlässige Grenze, und das neue, gefestigte Kartell erachtete die traditionellen Drogenbanden Mexikos als Brüder, falls nicht sogar Schutzherren.

 Die Männer, die zu Anführern aufstiegen, waren die bösesten, moralisch verdorbensten Mitglieder. Sie wurden nicht in ihre Positionen gewählt, sondern ergriffen sie und gingen über die Leichen derjenigen, die sich ihnen in den Weg stellten.

 Einer von ihnen war Cyrus Skinner, skrupellos auf sich selbst bedacht und vor der Katastrophe ein Gefängniswärter in Südtexas, wo er mit Drogen gehandelt hatte. Sein Stiernacken und die breite Brust passten zu seiner kehligen, vom Rauchen heiseren Stimme. In seinem Bereich war er König und Richter, Geschworener und Vollstrecker zugleich.

 Jetzt saß er in seinem Büro, einem Hinterzimmer in der Ecke des Hauptquartiers respektive der ehemalige Pausenraum der Angestellten des früheren Baumarkts. Er lehnte sich in seinem Sessel mit den rissigen Lederpolstern zurück und hatte die Füße auf den schwarzen Metallschreibtisch gelegt. Zigarettenqualm umwölkte seinen Kopf und vermischte sich mit Staubkörnern, die in der dicken Luft tänzelten. Ein fetter Mann, dessen eine Hand in Mull gewickelt war, stand ihm gegenüber und pochte darauf, dass Skinner etwas für ihn klärte.

 »Er hat mich angeschossen«, empörte sich Rudabaugh, »Damit muss er irgendeine Regel gebrochen haben. Du solltest in der Lage sein, gegen ihn durchzugreifen.«

 Skinner schaukelte leicht in dem Sessel, der knarrte, weil der Mann so schwer war. Er zog an einer halb gerauchten Zigarette, dass die Asche rot aufglühte. »Vermutlich«, entgegnete er.

 Rudabaugh rückte seine Gürtelschnalle zurecht, nachdem er die Hose hochgezogen hatte. »Vermutlich was?«

 »Vermutlich hat er eine Regel gebrochen. Offen gestanden, Rud, ist mir das völlig schnuppe. Ihr seid zwei erwachsene Männer. Ihr habt gegeneinander gekämpft, und er ist der Sieger.«

 »Es gab keinen Kampf, Cyrus. Er hat angefangen und mir ein Loch in die Hand geballert!«

 »Wenn ich sage, ihr habt gekämpft, dann war das so, Rud.«

 »Also wirst du nichts unternehmen? Du lässt es ihm durchgehen?«

 Eine Stimme von der Tür hinter Rudabaugh nahm Skinner die Antwort ab: »Ganz genau, er lässt es mir durchgehen.«

 Der Untersetzte schaute über eine seiner Schultern zurück. An den Türrahmen gelehnt mit den Händen in seinen Hosentaschen stand Queho. Sein Pistolenholster baumelte tief unterm Beckenknochen, und er hatte seinen Hut so weit zurückgeschoben, dass man seinen spitzen Haaransatz sah.

 »Du warst nicht zu diesem Treffen eingeladen«, beschwerte sich Rudabaugh. »Das ist eine Sache zwischen Cyrus und mir.«

 Da lachte Queho kurz. »Klingt für mich eher so, als wolltest du den Boss in eine Sache zwischen dir und mir hineinziehen.« Er machte seinen Hals lang, um an Rudabaugh vorbeizuschauen und Skinners Blick zu suchen. »Denkst du nicht auch, Skin?«

 Der Gefragte nahm die Füße vom Tisch und lehnte sich in seinem knarrenden Drehstuhl nach vorn. »Jepp, das tue ich. Ehrlich gesagt, Queho, habe ich keine Zeit hierfür. Ihr zwei müsst das unter euch klären. Heute Abend habt ihr einen Auftrag zu erledigen.«

 Rudabaugh drehte sich so zur Seite, dass er beide Männer sehen konnte. Schweiß perlte an seiner Oberlippe. Er nestelte erneut an seiner Gürtelschnalle. »Für mich ist das noch nicht vom Tisch. Das letzte Wort muss erst noch gesprochen werden.« Nachdem er an seinen braunen Hut gefasst hatte, um sich von Skinner zu verabschieden, grunzte er und zwängte sich an Queho vorbei durch die Tür, nicht ohne ihn fast umzustoßen.

 Der Klumpfüßige ließ sich nicht provozieren, sondern lachte, während er zu Skinners Schreibtisch ging. Er nahm auf der Kante vor ihm Platz. »Ist das denn zu fassen? Er belämmert dich deswegen?«

 Der Captain kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Ich bin genauso wenig ein Waisenknabe wie sonst jemand hier, aber du kannst nicht herumlaufen und einen anderen Kartellboss anschießen. Jedem anderen außer dir hätte ich dafür selbst eine Pfote perforiert.« Er lächelte, zog noch einmal an der Kippe und stieß den Qualm aus.

 »Rud ist uns nicht ebenbürtig, Skin«, rechtfertigte Queho. »Nur ein fetter, behäbiger Säufer. Einzig durch Beziehungen zu seinem Posten gelangt.«

 Skinners Umgänglichkeit verflog mit dem Rauch. Er machte ein finsteres Gesicht und neigte sich wieder nach vorn, während er mit dem Zigarettenstummel auf seinen Untergebenen zeigte. »Du bist einzig durch Beziehungen zu deinem Posten gelangt. Zwing mich nicht dazu, meine Entscheidung zu bereuen, Queho. Und jetzt runter von meinem Schreibtisch und raus aus meinem Büro, bring diesen Mad Max um.«

 Queho sprang prompt auf und trat zurück. Auch er fasste sich respektvoll an seinen Hut.

 »Sorry, Skin, mein Fehler.«

 »Schon in Ordnung. Vergiss nur nicht, wo du stehst. Du und Rud, ihr begrabt euer Kriegsbeil.«

 Queho nickte, drehte sich um und wollte hinausgehen.

 »Wie werdet ihr es abwickeln?« Skinner zog einen neuen Glimmstängel hinter seinem Ohr hervor und steckte ihn an. »Hast du einen gescheiten Plan? Konntest du was Nützliches von Pico erfahren?«

 »Wir werden ihn nicht heute Nacht umbringen«, sagte Queho. »Zuerst bringen wir in Erfahrung, wie gut er sich verteidigen kann. Dass heute noch mehr von uns draufgehen, muss nicht sein.«

 »Wie du es für am besten hältst, Queho. Enttäusche mich bloß nicht, oder ich überlege mir, vielleicht doch auf Rudabaugh zu hören.« Er zog an der Zigarette und legte seine Füße wieder auf den Tisch.

 Queho steckte die Hände zurück in seine Taschen, verließ das Büro und ging zum Tresen. Skinner lachte in sich hinein, als seine rechte Hand verärgert abrückte. Er würde Rud gegenüber Queho niemals bevorteilen, egal, worum es ging. Allerdings durfte er Letzteren, einen ehemaligen Sträfling, der hinter Gittern für ihn gearbeitet hatte, nie derart in Sicherheit wiegen, dass er glaubte, er sei zu wichtig, um seinen Platz aufgezeigt zu bekommen.

 Der Captain besaß die Gabe, seinen Mitmenschen so viele Freiräume zu gewähren, dass es ihnen zum Verhängnis wurde. Dies hatte er in allen Variationen durchexerziert, mit ihnen gespielt. Kaum dachten sie, er werde ihnen gegenüber nachlässig, bekamen sie einen umso empfindlicheren Stich versetzt. Erst wenn sie glaubten, es sei endgültig um sie geschehen, ruderte er zurück und vermittelte ihnen das Gefühl, wieder gebraucht zu werden.

 Er hielt Queho häufig genug an der langen Leine, um die anderen zu beunruhigen. Hin und wieder jedoch, wenn der Kerl zu weit über die Stränge schlug, nahm Skinner die Zügel fest in die Hand und gab ihnen einen Ruck.

 Für Männer wie ihn war die Welt nach der Pest wie geschaffen. Er befand sich in seinem Element. Es gab keine Regeln außer denjenigen, die er selbst aufstellte, und selbst darüber setzte er sich hinweg, wie ihm der Sinn stand.


 Kapitel 10

 

 3. November 2032, 16:00 Uhr – Tag 32 nach dem Ausbruch – östlich von Rising Star, Texas

  

 Marcus zog die Zwiebeln büschelweise heraus. Ihr Saft roch streng und klebte an seinen Händen, während er in der klumpigen, schwarzen Erde des Gartens kniete, wo er Gemüse erntete. Der Herbst war jedes Jahr eine heikle Phase. Er hatte festgestellt, dass seine Erträge über die Grünzwiebeln hinaus auf unter der Erde wachsende Feldfrüchte begrenzt waren. Sie benötigten Bodenwärme zum Schutz vor dem kalten Wind und den Temperaturstürzen, mit denen man alljährlich zur gleichen Zeit in Abilene rechnen musste.

 Er schalt sich selbst dafür, dass er die Zwiebeln zuerst erntete, denn so ging ihr Gestank auf Grünkohl und Mangold über, wenn er diese aus der Erde nahm. Er hätte bis zum Schluss damit warten sollen.

 Der Garten hatte nicht lange nach der Fertigstellung des Hauptgebäudes als Experiment begonnen. Es waren Holz als auch Steine übrig gewesen, also hatte Sylvia ihrem stets aufs Schlimmste gefassten Gatten nahegelegt, Gemüsebeete anzulegen, statt die restlichen Baumaterialien wegzuwerfen, zu verschenken oder hinter der Scheune zu lagern.

 Sie selbst war bereits zum Einwecken von Marmelade wie auch anderen Lebensmitteln übergegangen, um ihren Beitrag zu den Vorbereitungen zu leisten. Nach ihrer Ansicht wäre es für Marcus ebenso therapeutisch wie produktiv, wenn er sich mit Gärtnern beschäftigte.

 Er hatte sich zunächst gesträubt. »Ich habe keinen grünen Daumen, bei mir wächst nicht mal Unkraut.«

 »Ich glaube, du schaffst alles, wenn du es dir nur vornimmst«, so Sylvias ermutigende Worte. »Außerdem törnt der Geruch von Pflanzenerde echt an.«

 Er hatte den Garten binnen einer Woche angelegt, und zwar inklusive einer eigenen Bewässerungsanlage. Seine erste Ernte – Karotten, Erbsen und Kartoffeln – war kärglich gewesen, doch er hatte mit jeder weiteren Saison Erfahrung hinzugewonnen und deshalb auch immer mehr herausgeholt.

 Ein Teil des Gemüses war noch am Erntetag verzehrt worden, den Rest hatten sie eingefroren und bis zu einem selbst vorgegebenen Verfallsdatum aufgebraucht. Zuckerschoten – so hatten sie auf die harte Tour lernen müssen – sollte man nach über sechs Monaten nicht mehr essen.

 Ihre ersten Sommergurken hatten dagegen nach dem Einlegen in Essig, Wasser und Salz fast ein ganzes Jahr lang gehalten. Die Zusammensetzung für den Sud war jeweils zur nächsten Erntezeit verfeinert worden: etwas weniger Essig, dafür mehr Salz …

 Marcus' Tasche wurde langsam schwer. Nachdem er die Rettiche hineingesteckt hatte, brauchten seine Knie und sein Kreuz eine Pause. Er richtete sich am Rand der Beete auf und klopfte die Erde von seiner Hose. Er wusste, dass er bald die Pflanzen stutzen und sich Gedanken über die nächste Fruchtfolge machen musste, aber gleich gab es Abendessen. Sylvia wartete bestimmt schon in der Küche auf den Kohl. Sie wollte Salat mit Hühnchen und selbstgebackenem Sauerteigbrot machen. Während der letzten Wochen, seit sie von außen abgekapselt lebten, hatte sie den Kochlöffel sehr oft geschwungen.

 Marcus wollte sie aus der Stadt fernhalten und Wes nicht zur Schule gehen lassen. Auch er selbst fuhr nicht hinaus. Den Beschwerden seiner Frau, der Lehrer seines Sohnes und seiner Vorgesetzten zum Trotz tat er das, was er für richtig hielt.

 Die Pest nahte. Sie ließ sich nicht aufhalten. Sie konnten ihre ärgsten Auswüchse überstehen, falls sie für sich blieben, versteckt vor dem Rest der Welt.

 Sylvia gestand nach zwei Wochen, dass er recht habe. Sie sahen gerade wieder die Spätnachrichten. Reporter mit Atemschutzmasken berichteten jetzt nicht mehr aus Flüchtlingslagern im Mittleren Osten, sondern live von der Straße vor Krankenhäusern in Miami, Cleveland, Los Angeles, Chicago, Houston, San Antonio oder Dallas.

 Von Tag zu Tag wurde es schlimmer. Je näher die Krankheit rückte, desto heftiger wütete sie – wie ein Wirbelsturm am Golf. Die Zahl der weltweiten Todesopfer wuchs ins Unermessliche, weshalb Regierungen sie nicht mehr konkret nannten, sondern in Prozent ausdrückten. Die Präsidentenwahl 2032 wurde auf den folgenden Frühling verschoben, weil man befürchtete, durch Ansteckung in den Wahllokalen könne sich die Pest noch rascher verbreiten.

 In der Idylle auf ihren fünfzig Morgen Land waren die Battles sicher, gesund und gewappnet.

 Nachdem Marcus den kurzen Weg vom Garten zur Hintertür des Hauses zurückgelegt hatte, betrat er den Windfang, zog seine Schuhe aus, ohne sich zu bücken, und trug das eingebrachte Gemüse in die Küche.

 »Hallo Sylv…« Er stockte. Sie hatten Besuch bekommen: Auf einem Hocker an der Kücheninsel saß eine Frau. Sie atmete ihre Luft ein, legte ihre Hände auf ihren Granitstein.

 Sylvia setzte ein erzwungenes Lächeln auf. »Hi Schatz, das ist meine Freundin Roseann.«

 Die Frau drehte sich im Sitzen um und schaute Marcus über eine Schulter hinweg an. Um ihm zu winken, hob sie eine Hand von der Insel. »Hallo. Tut mir leid, die Störung.«

 Er gab keine Antwort und bewegte sich auch nicht, sondern verharrte in der Küchentür und hielt die schwere Tasche voller Gemüse fest. Seine Frau bedachte er mit einem finsteren Blick.

 »Roseann braucht Hilfe, Marcus«, hob sie an. Er bemerkte, wie gespreizt sie sich ausdrückte. Ihr war nicht ganz wohl; irgendetwas stimmte nicht.

 »Hilfe welcher Art?«, fragte er, indem er wieder den Störenfried anblickte.

 »Ich kenne Ihre Frau aus der Kirche«, erläuterte Roseann. »Sie ist eine wirklich gute Christin. Sie dürfen sich glücklich schätzen.«

 Der Verlauf dieses Wortwechsels gefiel Marcus nicht. Die Frau verlangte etwas, von dem er wusste, dass er es ihr nicht geben würde. »Das tue ich auch. In vielerlei Hinsicht.«

 »Sie erzählte mir, Sie hätten in Syrien und dem Iran gedient«, fuhr Roseann fort. »Danke dafür, dass Sie solche Entbehrungen auf sich genommen haben, Mr. Battle.« Sie lächelte zwar nicht falsch, doch er spürte, dass die Komplimente geheuchelt waren. »Zudem meinte sie, durch Ihre Militärausbildung seien sie ziemlich gut vorbereitet. Sie müssen sich ganz schön was aufgebaut haben hier, wenn ich Sylvia glauben darf.«

 »Wie können wir Ihnen nun helfen?«, blaffte Marcus rundheraus.

 »Ich und mein Mann, wir haben drei Kinder«, gab Roseann an. »Sie heißen Billy, Jimmy und Tammy. Er selbst ist …«

 »Was wollen Sie?«

 »Marcus …«, mahnte Sylvia.

 Er versuchte es zum vierten Mal: »Was sollen wir für Sie tun? Ich habe keine Zeit für Nettigkeiten und Geplänkel, Roseann. Sagen Sie mir, was Sie wollen, damit ich ablehnen und sie zur Tür bringen kann.«

 »Also gut«, hob Roseann gekränkt an. Sie schaute mit hochtrabender Miene zwischen Marcus und Sylvia hin und her. »Ich weiß nicht so recht, was ich dazu sagen soll, Mr. Battle. Mir ist bewusst, dass ich nur Gast in Ihrem Haus bin, aber wie ich finde, besteht kein Anlass zu …«

 »Sie sind kein Gast, Roseann«, widersprach er, »sondern ungebeten hier. Im Vergleich mit mir hat meine Frau ein weicheres Herz. Ich hätte gar nicht erst die Tür geöffnet, geschweige denn Sie in unsere Küche gebeten, doch Sylvia – die ›gute Christin‹, wie Sie es ausdrücken – hätte es nicht über sich gebracht, Sie abzuwimmeln.«

 »Ich …« Er hielt eine Hand hoch, um die Frau davon abzuhalten, sich weiter zu äußern. »Sie wollen etwas zu essen von uns, stimmt's?«

 »I-ich …«

 »Ich habe zu tun«, fügte er hinzu. »Sagen Sie mir, was Sie wollen.«

 Roseann ließ den Kopf hängen und bekam rote Wangen. »Ja, ich bin hier, um nach Lebensmitteln zu fragen – nur genug für ein, zwei Tage. Wir haben seit Sonntagabend nichts mehr zu uns genommen.«

 Marcus schüttelte den Kopf. »Nein.«

 Sylvia schaute ihn flehentlich an. »Können wir nicht …«

 »Nein«, stellte er nochmals klar, »und den Grund dafür kann ich Ihnen auch nennen: Wenn wir jetzt Essen spenden, vergrößern wir die Schwierigkeiten nur. Sie kommen ein bis zwei Tage über die Runden, ehe Sie wieder hungern. Nächste Woche, falls nicht schon früher, tanzen Sie wieder an … und werden ihre Nachbarn mitbringen. Die wollen dann auch Lebensmittel. Gebe ich Ihnen welche und den anderen nichts? Helfe ich Ihnen allen und erschöpfe so die ohnehin begrenzten Vorräte meiner Familie? Wenn ich Ihnen heute irgendetwas überlasse, beginnt ein nicht enden wollender Teufelskreis der Abhängigkeit Ihrerseits.«

 Nun schüttelte Roseann den Kopf. »Das ist nicht …«

 »Schlage ich Ihnen den Wunsch heute ab, kommen Sie nicht zurück. Sie mögen mich verfluchen und hassen, ihre Nachbarn werden es auch tun, alle Leute, doch niemand kommt hierher, um sich aushalten zu lassen.«

 Roseann hustete, wobei sie sich eine Hand vor den Mund hielt, und zog ihre Nase hoch. Dann rutschte sie vom Hocker und zupfte am unteren Saum ihrer schlecht sitzenden Bluse. Naserümpfend marschierte sie in den Flur. Als sie durch die Küchentür gegangen war, drehte sie sich um. »Matthäus 19:21, schlagen Sie die Stelle nach.«

 Da musste Marcus grinsen. »Jesus sprach zu ihm: Willst du vollkommen sein, so gehe hin, verkaufe, was du hast, und gib es den Armen, so wirst du einen Schatz im Himmel haben; und komm und folge mir nach.«

 Roseann sah ihn verächtlich mit zusammengekniffenen Augen an. »Gott sei deiner Seele gnädig, Sylvia. Ich finde allein nach draußen.« Damit kehrte sie dem Raum den Rücken, öffnete die Haustür und schlug sie hinter sich zu.

 »Zwei Fragen«, begann Sylvia dann. »Warum konntest du ihr nicht wenigstens irgendetwas geben? Wir haben genug.«

 »Heute haben wir genug, ja. Nächsten, übernächsten Monat oder in einem halben Jahr sieht es aber anders aus. Wir wissen nicht, wie lange diese Seuche grassieren wird. Ich habe keine Lust, hier einen kleinen Wohlfahrtsstaat zu gründen.«

 »Ich denke trotzdem …«

 »Vertrau mir«, verlangte er. »Ich weiß, was ich tue. Was wolltest du noch fragen?«

 »Woher kennst du den Bibelvers?«

 »Ich kenne einige. Im Auslandseinsatz habe ich nachts viel gelesen.«

 »Davon wusste ich ja gar nichts.«

 »Ich reibe anderen ungern unter die Nase, welchem Glauben ich angehöre, doch als diese selbstgerechte Bettlerin versuchte, mir Schuldgefühle unterzujubeln, konnte ich nicht mehr an mich halten.«

 Sylvia trat hinter der Kücheninsel hervor und ging zu ihrem Mann. Sie hielt ihm die Hände an die Wangen. »Ich weiß, dass du kein Prediger bist, Marcus, doch mir hättest du es ruhig sagen können. Dass du die Bibel gelesen hast, während du im Ausland stationiert warst, finde ich wunderbar. Deshalb liebe ich dich umso mehr.«

 Er fuhr mit einem Daumen über das Platinkreuz an ihrer Halskette. »Ach, und bis jetzt hast du mich nicht so doll geliebt?«

 »Sei nicht albern.« Sie klopfte ihm gegen die Brust. »Aber es stimmt, und morgen liebe ich dich noch inniger. Verbirg so etwas Wichtiges bloß nicht vor mir. Wir sollten imstande sein, gemeinsam von unserem Glauben zu zehren.«

 »Verstanden.« Marcus hielt nicht viel von Rührseligkeit und wollte nicht allzu viel mit anderen teilen. Er hatte eine starke Persönlichkeit und war ein Mann. Seinen unerschütterlichen Gleichmut musste er hervorkehren, selbst seiner Frau gegenüber. Zeigte er sich angreifbar oder schwach, würde ihre Welt zusammenbrechen.

 Sylvia machte einen Schritt rückwärts. »Jetzt bist du herablassend.«

 »Nein«, hielt er dagegen. »Ich muss sichergehen, dass Roseann uns nicht bestiehlt. Wo ist eigentlich Wes?«

 »Vorm Haus. Vielleicht auf dem Baum.«

 Nachdem er Sylvia einen kurzen Kuss auf die Wange gegeben hatte, legte er das Gemüse auf die Arbeitsfläche und eilte zur Vordertür hinaus. Als er von der Treppe in den Hof trat, sah er Roseanns Chrysler Minivan in der Einfahrt und drehte sich nach rechts um. Wes stand unter der Eiche mit dem Baumhaus. Die Frau redete auf ihn ein, und er zeigte zur Scheune hinüber.

 »Hey!«, rief Marcus, woraufhin sie zu ihm herüberschauten. »Wes, sprich nicht mit ihr!« Er ruderte mit den Armen und setzte sich in Bewegung, um auf die beiden zuzulaufen. Im Näherkommen bremste er sich, als er sah, dass Roseann seinen Sohn mit einer Hand im Genick festhielt. Die andere war hinter seinem Rücken verborgen.

 »Was machen Sie da?«, fragte er, während er weiterging, mit erhobenen Händen. »Roseann, das ist keine Lösung. Mein Sohn hat nichts mit meinen Entscheidungen zu tun.«

 »Und ob«, gab sie wutschnaubend zurück. Sie zitterte und zog Wes auf dem Weg zur Scheune mit sich, während Marcus näherkam. »Er ist Ihr Sohn, also hat er sehr wohl etwas mit Ihren Entscheidungen zu tun.«

 »Lassen Sie Ihn los, Roseann.« Er blieb nicht stehen. »Sprechen wir uns aus, nur Sie und ich.«

 Sie nahm die Hand hinter Wes' Rücken hervor und hielt ihm eine halbautomatische Pistole an die Schläfe. Dabei schaute sie kurz nach hinten, um nicht zu stolpern, während sie sich der Scheune näherte.

 »Dad!«, rief der Junge mit vor Angst verzogenem Gesicht. Seine Schnürsenkel waren aufgegangen, und er rutschte auf den Fersen seiner kleinen Füße rückwärts durchs trockene Gras.

 Hinter Marcus gellte auf einmal Sylvia. Sie schrie Wes' Namen, während sie herübergerannt kam. Als sie Marcus erreichte, war sie außer Atem.

 »Roseann?!« Ihre Stimme bebte. »Was tust du? Das sieht dir nicht ähnlich.«

 »Bleib auf der Stelle stehen, Sylvia!« Die Frau drückte Wessons Kopf ruckartig mit der Waffe zur Seite. »Komm nicht näher. Sag deinem Mann, dass das auch für ihn gilt. Los!«

 Sylvia gehorchte und hob ebenfalls die Hände. »Marcus, hör auf sie. Bleib stehen.«

 Er holte tief Luft und tat es, obwohl er wusste, dass es falsch war. »Was wollen Sie nun? Wie können wir das klären, ohne dass jemand zu Schaden kommt?«

 »Geben Sie mir etwas zu essen aus der Scheune«, verlangte Roseann. Sie brachte den Satz nicht ohne zu husten über die Lippen. »Auch wir haben Kinder, die hungrig sind. Sie brauchen Nahrung. Ich kann nicht zurückfahren und ihnen beichten, dass ich nichts mitgebracht habe.«

 »Na gut«, sagte Marcus. »Lassen Sie Wes los. Ich gebe ihnen genug Konserven für eine Woche. Abgemacht?«

 »Für einen Monat«, erwiderte sie. »Ich will genug für einen Monat – und Fleisch dazu.«

 Sylvia schaltete sich ein: »In Ordnung, für einen Monat, und du bekommst ein wenig Fleisch zum Auftauen.«

 Marcus nickte zustimmend. »Jetzt lassen Sie Wes los, dann hole ich die Sachen raus.«

 »Tun Sie's zuerst«, bellte Roseann. »Danach lasse ich Ihren Sohn los.«

 Ihre Hand zitterte. Sie war nervös, was Marcus beunruhigte. »Nehmen Sie die Pistole von seinem Kopf weg.«

 »Nein!«

 »Nehmen Sie sie weg, oder ich hole gar nichts.«

 »Marcus!«, fuhr Sylvia dazwischen.

 Wes wimmerte, während er weiter widerwillig rückwärtsging. »Dad!«

 »Vergessen Sie's, Sie töten ihn nicht«, fuhr Marcus fort. »Falls das passiert, töte ich Sie. Dann kriegen Ihre Kinder nichts und verhungern.«

 Roseann drückte die Waffe fester an Wessons Kopf. »Nichts da …«

 »Runter damit! Ansonsten verlieren Sie genauso wie wir. Das wollen Sie doch eigentlich nicht.«

 Roseanns Blick irrte zwischen den Ehepartnern hin und her. Sie blieb stehen, woraufhin alle vier schweigend verharrten. Marcus wusste, dass sie überlegte, wie es auf diese oder jene Weise weitergehen mochte, und stets zum gleichen Schluss gelangte. Ihr blieb nichts anderes übrig, als die Waffe herunterzunehmen, also tat sie es endlich.

 »Danke«, seufzte Sylvia. »Danke, Roseann.«

 »Holen Sie die Sachen«, drängte sie und hustete abermals.

 Marcus trat einen Schritt auf sie und Wes zu. »Sie sind krank, nicht wahr?«

 Roseann fuhr sich mit einem Handrücken über die Nase. »Eine Allergie, sonst nichts.«

 Marcus machte noch einen Schritt. »Bitte lassen Sie Wes jetzt los. Richten Sie die Pistole auf mich. Wir gehen gemeinsam in die Scheune, dort dürfen Sie aussuchen, was Sie möchten. Ich will nicht, dass Sie meinen Sohn noch einmal anhusten.«

 »Sie versuchen weiter, mich aufs Kreuz zu legen«, behauptete sie. »Wir haben uns doch geeinigt! Ich nehme die Waffe runter, Sie holen mein Essen.«

 »Sie sind krank«, sagte er noch einmal und näherte sich weiter. »Es ist keine Allergie, das wissen Sie genau. Wie viele Ihrer Kinder husten auch?«

 Da gingen Roseann die Augen über. Ihr Gesicht wurde rot, und sie packte Wesson fester im Genick, weshalb er zusammenzuckte.

 Marcus versuchte ihr mit Vernunft beizukommen: »Ich halte meine Hände hoch. Ich bin nicht bewaffnet, Sie schon. Zielen Sie auf mich, und geben Sie meinen Sohn frei.«

 Roseanns Brust fing zu beben an, während sie zusehends flacher atmete. Dabei schlotterte sie. »Nein, das tue ich nicht«, entgegnete sie. Als sie einen weiteren Schritt zurückmachte, blieb sie mit einem Fuß an einer aufragenden Wurzel einer jungen, sterbenden Eiche hängen und fiel hin, wobei sie Wesson losließ.

 Im selben Moment sprang Marcus vorwärts, schubste seinen Sohn nach rechts, damit er außer Gefahr war, und stürzte sich auf Roseann. Er rollte sich auf ihrem Schussarm ab und nahm ihr die Pistole ab, bevor sie feuern konnte.

 »Nimm Wes!«, rief er Sylvia zu. »Lauft zurück ins Haus!«

 Roseann wand sich unter Marcus' Gewicht. Sie trat aus und schlug mit ihrer freien Hand nach ihm. Er blockte ab, bis er sich von ihr losmachen konnte. Dann wälzte er herum, kniete aufrecht und zielte mit der Waffe auf ihren Kopf. Sie blieb reglos auf dem grasigen Sandboden liegen, hustete und würgte, röchelte.

 »Stehen Sie auf, Roseann.«

 Während sie sich mühselig erhob, wurden die Geräusche, die sie von sich gab, zu stoßartigen Schluchzlauten. Sie beugte sich vornüber. »Ich … die Lebensmittel. Meine Babys … Essen. Bitte. Es tut mir leid. So … furchtbar leid.«

 Marcus hielt sie in Schach, musste aber einmal zurückschauen. Sylvia stand an der Haustür und hielt sich mit zitternden Händen den Mund zu. Wes war hineingegangen.

 »Ich habe verstanden, Sie sind verzweifelt«, hob er an. »So geht es uns allen, aber ich kann es nicht zulassen, dass sie alle paar Tage aufkreuzen und um Nahrung betteln. Hier hat niemand etwas zu suchen. Die Sachen reichen nicht aus, begreifen Sie das?«

 Roseann schaute mit den Haaren im Gesicht zu Boden. Speichel rann aus ihrem Mund, vermutlich Schleim aus ihrem Rachen. Marcus erkannte nicht, ob sie nickte oder Atemprobleme hatte.

 »Ich gebe Ihnen zu essen für eine Woche, mehr nicht. Und ich warne Sie: Sollte irgendjemand meinem Grundstück, meinem Haus, meiner Familie nahekommen, töte ich ihn, ohne Fragen zu stellen.«

 Sie hob ihren Kopf wieder an. Strähnen klebten in ihrem blassen, schmerzverzerrten Gesicht. Ihre Augen waren gerötet und aufgequollen, was sie fünfzehn Jahre älter aussehen ließ als wenige Minuten zuvor in der Küche. Er spielte mit dem Gedanken, sie mit einem Kopfschuss von ihrem Leid zu erlösen, führte sie aber dennoch mit vorgehaltener Pistole in die Scheune. Drinnen füllte er eine Tüte mit Konserven, die er schließlich in den Stauraum ihres Minivans stellte.

 Danach rollte sie langsam die Einfahrt hinunter und bog auf die Schnellstraße ab. Es war schon spät. Roseann hatte das Haus kaum betreten und Unfrieden gestiftet. Sie war infiziert und wusste es.

 



Kapitel 11

 

 13. Oktober 2037, 16:39 Uhr – Jahr 5 nach dem Ausbruch – östlich von Rising Star, Texas

  

 Obwohl die Gräber mit Namen versehen waren, hatten die Menschen, die zwei Meter tief in der Erde lagen, niemandem so viel bedeutet wie Marcus. Er kniete neben dem Kalkstein, auf den er eine Hand gelegt hatte, und rieb mit dem Daumen an der rauen Oberfläche.

 Dies war der äußerste Winkel im Nordosten der zwei Morgen im Zentrum des Grundstücks. Die Gräber befanden sich innerhalb der Umzäunung, umringt von einer Gruppe Mesquitebäume.

 »Ich wünschte, wir wären zusammen«, sagte er zu dem Stein, »aber ich kann noch nicht zu dir und deiner Mama kommen.«

 Er schloss die Augen und versuchte, sich an das Gesicht seines Sohnes zu erinnern. Es wurde immer schwieriger. Das Bild von ihm in Marcus' Kopf wurde an den Rändern von Tag zu Tag trüber und verschwamm mit jedem weiteren Monat.

 »Ich habe vielleicht einen schweren Fehler begangen«, gestand er Wes, »indem ich eine Frau auf unser Land ließ und sie nicht tötete. Sie ist die erste Person im Haus, seitdem du mit Mama von mir gegangen bist.«

 Marcus fuhr das in den Stein gemeißelte Datum mit einem Finger nach. Es setzte sich dunkler gegen die restliche Fläche ab. Schmutz und Flechten hatten sich in den dünnen, aber tiefen Rillen gesammelt, die eine zu kurze Lebensspanne beschrieben.

 Er zeichnete die Ziffern langsam nach. »Sie will, dass ich euch verlasse. Ich sagte ihr, dass ich es nicht tun werde.« Marcus malte sich aus, eine Warum-Frage gestellt zu bekommen, und antwortete darauf: »Weil ich das hier für uns aufgebaut habe, Wes. Würde ich verschwinden, gäbe es uns nicht mehr. Es wäre einfach nur ein leer stehendes Haus.«

 Als er mit dem Finger auf das Geburtsdatum seines Sohnes stieß, tastete er an den Rillen, während er die Stimme des Kleinen zu hören glaubte. »Ich bin nicht stur, Sohnemann. Das ist vielmehr ein kluger Zug von mir. So werde ich überleben.« Schließlich ließ er von dem Grabstein ab und ballte die Hand so fest zu Faust, dass sie weiß wurde.

 »Gut, dann frage ich eben deine Mutter.« Marcus drehte sich auf den Absätzen um und betrachtete das andere Grab. »Sylvia, was hältst du davon? War es ein Irrtum, diese Frau in unser Haus zu lassen?«

 Die Eichen schwankten im schwachen Wind. Das Laub hielt sich an den Ästen, gab aber letztlich auf und verwehte. Ein paar Blätter landeten auf dem Stein, der Sylvia Battles Namen trug: »Ehefrau, Mutter und Freundin«. Marcus fegte das Laub weg.

 Er lachte leise. »Ich bin mir sicher, du hättest ihr geholfen. Vielleicht habe ich sie deshalb nicht sofort erschossen, als ich sie entdeckte, und bin dann mit ihr ins Haus gegangen.«

 Die nächste Brise, eine stärkere als die vorige, rauschte in Marcus' Ohren. Als er aufschaute, bemerkte er, dass sich Wolken am Himmel zusammenzogen. »Oh, da scheint ein Sturm aufzuziehen. Darauf bin ich gefasst – wie immer, egal was kommen mag.«

 Er schloss die Augen und stellte sich vor, Sylvias Gesicht in seinen Händen zu halten, bevor er sie an sich drückte. Ihm war, als könne er ihr Jasminparfüm riechen. »Ihr Sohn«, fuhr er fort. »Ihr Sohn ist spurlos verschwunden. Darum will sie, dass ich euch verlasse. Sie behauptet, sie bräuchte meine Hilfe bei der Suche nach ihm. Ich kann das nicht tun, Sylvia. Das habe ich auch Wes schon gesagt. Ich …«

 »Battle?« Das war eine leise Frauenstimme. Einen Augenblick lang glaubte er, wirklich Sylvia zu hören.

 »Du solltest nicht hier sein.« Er stand flugs auf und trat von den Gräbern weg.

 »Verzeihung«, entschuldigte Lola. »Ich wusste nicht …«

 »Was wusstest du nicht?«

 »Dass sie … du …«

 »Dass meine Familie hier begraben liegt?«

 Sie nickte. Während sie auf die Steine schaute, wurden ihre Augen feucht. Sie wischte die Tränen mit einer Hand weg.

 »Wie viel hast du mitbekommen?«

 »Genug«, gab sie zu, ohne ihren Blick auf die Gräber oder Battle fixieren zu können. »Ich wollte nicht lauschen. Ich habe dich gehört und mich gewundert, mit wem du sprichst. Als mir bewusst wurde, dass …«

 Battle verschränkte seine Arme. »Was tust du überhaupt hier draußen? Vorhin hast du geschlafen.«

 »Ich konnte nicht weiterschlafen.« Sie humpelte ein Stück näher. »Als ich in die Küche gegangen bin und nach dir gerufen habe, kam ich keine Antwort, also dachte ich, du seist im Garten. Die Tür zur Terrasse stand einen Spaltbreit auf. Wie hätte ich ahnen sollen …«

 »Ganz recht«, blaffte Battle. »Du hast keine Ahnung.«

 »Tut mir leid.«

 Er schaute auf die Gräber und dann wieder auf Lola. Erst machte er einen Schritt auf sie zu, ging dann jedoch an ihr vorbei und auf den Vorbau hinterm Haus zu. »Vergiss es, essen wir. Das wird eine lange Nacht.«

 Lola fuhr sich wieder über die Augen, weil die Tränen einfach nicht versiegten. Dann packte sie den Schirm und folgte Battle unters Dach. Er stand am Kühlschrank, als sie die Hintertür zuschob. Schließlich nahm sie an der Kücheninsel Platz.

 »Wir brauchen Eiweiß«, sagte er, indem er sich an das weit aufstehende Gerät lehnte. »Heute Abend gibt es wenige Kohlehydrate. Essen wir etwas, das schwer im Magen liegt, werden wir nur müde. Das wäre ungünstig.«

 »Okay.«

 »Ich habe noch etwas Wild von der Jagd vor ein paar Monaten. Ist seit vorgestern aufgetaut, aber keine große Portion, weil ich nicht mit Eindr… äh, Gästen gerechnet habe.« Er wandte sich Lola zu, während er sich berichtigte. »Hast du schon mal Wild gegessen?«

 »Nein.«

 »Es ist sehr mager«, führte er weiter aus. »Kaum Fett dran. Ich habe das Fleisch abgehängt, nachdem ich das Reh geschossen hatte. Dadurch wurde es zarter, also sollte es sich essen lassen und nicht allzu streng schmecken. Ich würfle es und brate es in einer Pfanne, das ist wohl die schnellste Zubereitungsmethode. Zum Schmoren oder Braten im Ofen fehlt uns die Zeit. Dazu mache ich Buschbohnen, das wird lecker.« Battle bemühte sich um eine Unterhaltung, die nicht mit dem zusammenhing, was draußen vorgefallen war. Darüber wollte er hinwegkommen, es vergessen.

 Lola nickte wieder.

 »Normalerweise würde ich Trockenpflaumen hinzugeben«, erklärte er weiter und zog den Behälter mit dem Fleisch aus dem Kühlschrank. »Das schmeckt sagenhaft, aber nicht heute Abend, aus naheliegenden Gründen.«

 »Du jagst also auch?«

 »Ja.« Battle klatschte das Fleisch auf ein Schneidbrett aus Holz. »Nur so bekommt man gutes, sauberes Protein.« Er drehte das Wasser am Spülbecken auf und wusch sich die Hände.

 »Hast du das schon davor getan?«

 »Wovor?« Nun riss er eine Schublade auf und nahm ein langes Messer mit geriffelter Klinge heraus.

 »Ich meine, hast du schon vor der Pest gejagt?«

 »Ab und an«, antwortete er, während er das fein durchwachsene Fleisch zerteilte wie weiche Butter. »Oh, das ist gut. Einwandfrei, Battle!«

 Lola kicherte. »Führst du oft Selbstgespräche?« Sie wurde hochrot, nachdem sie die Frage ausgeplaudert hatte.

 Er hörte zu schneiden auf. Sein Gesicht wurde ausdruckslos, und er biss die Zähne zusammen. Dann atmete er tief ein und blies die Luft langsam aus. »Gelegentlich.« Damit beendete er seinen letzten Schnitt.

 »Ich wollte nicht …«

 »Manchmal hab ich auch Keiler erlegt«, erzählte er auf das Fleisch konzentriert. »Aus der Familie der Nabelschweine oder Pekaris. Vor der Pest gab es hier zu viele davon, und die waren durchaus schädlich.« Er lachte vor sich hin und zerschnitt eine Scheibe quer, um sie zu würfeln. »Sie mit meinem Bogen zu erschießen war leicht.«

 Lola räusperte sich. Die Röte war aus ihrem Gesicht gewichen. »Hast du sie auch gegessen?«

 »Nur in Eintöpfen«, erwiderte er. »War nie so ganz nach meinem Geschmack, aber meine Frau mochte sie … und Wachteln.«

 »Wie schmecken die denn?«

 »Du hast noch nie Wachteln gegessen?« Er schaute verwundert zu ihr auf und zog seine Nase kraus. »Wie konntest du so lange überleben, ohne Wildfleisch oder Wachteln zu essen?«

 »Ich sagte doch, dass wir etwas Anständiges zu beißen bekommen haben, ist lange her.«

 Nachdem er sich die Hände noch einmal gewaschen hatte, stellte er eine Kasserolle auf den Gasherd. Er schaltete ihn an und gab einen Klumpen Schmalz hinein. Es knisterte und zischte sofort, während es zerschmolz. »Das ist Wildfett. Ich bewahre es auf und verwende es. Gutes Bratöl ist mir letztes Jahr ausgegangen.«

 »Wird Öl schlecht?«

 »Ja, und das merkt man auch. Olivenöl ist am besten. Es hielt sich fast drei Jahre. Seitdem koche ich Fett aus und verwende es drei- bis viermal wieder, bevor ich es wegwerfe. Manchmal gebe ich es statt Butter zu meinen Bohnen. Es schmeckt recht ähnlich, vor allem gesalzen.«

 »Entschuldige«, warf Lola ein. »Ich wollte dich vorhin nicht stören.«

 Battle widerstand dem Drang, sie anzuschreien oder abermals ungeschickt das Thema zu wechseln. Stattdessen verteilte er das Schmalz mit einem Löffel, warf die Fleischwürfel in die Kasserolle und setzte einen Deckel auf. »Schon gut, ich weiß, dass es keine Absicht war. Ich will aber nicht mehr darüber reden. Belassen wir es heute Abend beim Essen und Vorbereiten, in Ordnung?«

 Lola atmete auf. »In Ordnung.«

  

 13. Oktober 2037, 18:23 Uhr – Jahr 5 nach dem Ausbruch – Texas Highway 36 zwischen Abilene und Rising Star

  

 Zu Pferde ließ es sich leichter auf der Straße aushalten. Salomon Pico hielt seine Zügel gut fest, während der Erkundungstrupp mit der untergehenden Sonne im Rücken ritt. Sie stand niedrig am Himmel und brannte in seinem Nacken, während sie wie eine Karawane am Highway entlangzogen. Leider hatte er keinen braunen Hut wie die Bosse. In der Ferne vor ihm sanken dicke Wolken vom Himmel herab.

 Er versuchte, sich die Lippen zu lecken. Sie waren trocken, also zog er sie in den Mund und befeuchtete sie mit dem wenigen Speichel, den er zusammenbekam. Sein Wasser wollte er für den Rückweg aufsparen.

 Rudabaugh ließ sein Pferd langsam gehen, bis er neben Pico ritt. »Sieh zu, dass du diesen Ort wiederfindest«, drohte er. Die Zügel hielt er in einer Hand. Der andere Arm hing in einer Schlaufe an seiner Brust. »Sonst zerschieße ich dir beide Flossen.«

 Pico wollte etwas entgegnen, nämlich dass ihn keine Schuld an Quehos Gewaltausbruch traf, wusste aber, dass es ihm nicht gut bekommen würde. Deshalb nickte er lediglich. »Ich bin ziemlich zuversichtlich, dass ich ihn finde.«

 Rudabaugh äffte ihn nach: »Ziemlich? Ziemlich zuversichtlich? Das genügt nicht, Sillyman.«

 Pico musste sich auf die Zunge beißen. Er hasste den Spitznamen – Dummkopf –, den ihm einige Bosse gegeben hatten. »Damit wollte ich nur sagen, dass ich ihn bestimmt finde. Ich weiß, wo das Gelände liegt, aber man stößt nicht so leicht darauf, das ist alles.«

 »Mal sehen«, sagte Rudabaugh und trieb sein Pferd wieder an. Er schloss zu den zwei Männern auf, die den Zug anführten.

 Pico konnte nicht mehr zählen, wie oft er in den letzten fünf Jahren »Jagdausflüge« gemacht hatte. Mehrere Male im Monat trommelten die Kartellbosse eine Handvoll Rangniedriger zusammen und legten ein Suchgebiet fest. Dann wurde für ein paar Tage unterwegs gepackt, bevor man aufbrach, um bislang unentdeckte Siedlungen, Gehöfte, Viehfarmen oder Silos zu finden … alles, was sich in Beschlag nehmen und verheeren ließ.

 Ihm wurde immer schlecht, wenn ihm ein Boss befahl, an einer solchen Jagd teilzunehmen. Queho war der brutalste, Rudabaugh allerdings auch nicht viel besser. Wenn sie ein unberührtes, aber urbar gemachtes Stück Land entdeckten, eigneten sie es sich gnadenlos an.

 Pico ließ seine Gedanken schweifen, während er auf den langen Schatten starrte, den sein Pferd vorauswarf, und erinnerte sich an frühere Überfälle, was ihn schaudern machte.

 Er war anders als die Mehrheit der Männer – und Frauen – im Kartell. Nicht dass er ein redlicher Mensch gewesen wäre, keineswegs. Seine Neigungen und ein starker Überlebensdrang brachten ihn auf die schiefe Bahn, doch von moralischer Verworfenheit konnte man bei ihm nicht sprechen. Er litt unter Schlafstörungen. Stimmen und Gesichter suchten ihn in seinen Träumen heim.

 Er wusste, was er tat, und dass sein Lebenswandel im Angesicht einer Apokalypse falsch war, freute sich aber im Gegensatz zu den meisten Bossen und anderem Gesinde auf seiner Stufe nicht über die Gelegenheit, eine Frau zum Geschlechtsverkehr zu zwingen und ihren im Sterben liegenden Mann dabei zuschauen zu lassen. Ebenso wenig lachte er über das Gekreisch von plötzlich zu Waisen gewordenen Kindern, die in Wagen gepfercht wurden, um sie später zu versklaven.

 Davon abgesehen beschlich ihn die Ahnung, sie hätten jedes Fleckchen im Umkreis von eintausendfünfhundert Quadratmeilen abgesucht. Deshalb wunderte er sich darüber, dass jemand in so unmittelbarer Nähe ihrem Zorn entgangen sein konnte.

 Pico vergegenwärtigte sich den letzten Jagdausflug. Der lag schätzungsweise sechs Monate zurück. Es war ihr bis dato grausamster gewesen.

 Dieser würde anders verlaufen, das spürte er. Es war nicht nur geplant, Mad Max' Land und Waffen einzunehmen, sondern auch Rache an ihm zu üben. Auch wenn sie ihn nur auf seine Verteidigungsfähigkeiten hin abklopften, bestand die Möglichkeit, schon heute Nacht reinen Tisch zu machen. Er wusste, dass Rudabaugh alles tun würde, was er konnte, um gleich Nägel mit Köpfen zu machen. Der Kerl wollte Cyrus Skinner beweisen, dass er mehr wert war als Queho. Pico roch seine Eifersucht geradezu. Ginge es nach Rud, würde er heute mit der Braut auf seinem Sattel und Mad Max' Kopf in der Tasche zurück nach Abilene reiten.

 Die Tatsache, dass der Captain persönlich grünes Licht für diese Aktion gegeben hatte, untermauerte nur ihre Wichtigkeit. Ihm war Skinners wütender Blick aufgefallen, sogar durch die dicke Rauchwolke, die dem Kerl überallhin folgte. Pico wusste, dass von dieser Jagd einiges abhing. Er ging davon aus, Rudabaugh habe dies ebenfalls begriffen.

 Wahrscheinlich war Mad Max nicht nur für die Tode der drei Männer verantwortlich, die Pico miterlebt hatte. Bereits zuvor waren andere kleine Jagdverbände einfach so verschwunden. Skinner, Queho, Rudabaugh und die anderen hielten an der Theorie fest, die Vermissten seien auf natürliche Weise oder an ihrer Raffgier gestorben. Einige von ihnen, so glaubten sie, seien geflohen und hätten sich in der weiten Wildnis verirrt.

 Dabei hatten sie bis jetzt nie in Erwägung gezogen, eine Einzelperson könne sie erledigt haben. Vielleicht war Mad Max dann doch nicht so lange unentdeckt geblieben. Jene Männer waren an ihn geraten, aber nicht mehr lebendig davongekommen.

 Pico schluckte nervös und machte seinen Blick von dem Schatten los, der von Sekunde zu Sekunde länger wurde, während die Sonne dem Horizont näherrückte. Er schraubte seine Feldflasche auf und trank ein wenig warmes Wasser.

 Nach wenigen Minuten war die Sonne untergegangen und der Himmel dunkelblau geworden, bevor er schließlich in Schwarz überging. Vor ihnen hingen Wolken. Ein Gewitter, wie Pico annahm. Es braute sich noch zusammen. Ein vertrautes Gefühl von Übelkeit wanderte aus seinem Magen die Speiseröhre hinauf. Er schluckte erneut, wobei ein ätzender Geschmack in seinem Mund zurückblieb.

 Während er gen Horizont schaute, lenkten Blitze wie Ranken, die zwischen den Wolken zuckten, seinen Blick von der Karawane nach oben. Donner grollte und wurde laute, schallte übers offene Terrain. Die Temperatur fiel ab. Eine kühle Brise frischte zu durchgehendem Wind auf – alles Zeichen Gottes zu ihrer Warnung vor der Stärke ihres Gegners.

 Pico wusste, in dem aufziehenden Sturm würden Menschen sterben. Er stellte sich die Frage, ob sie selbst diejenigen sein sollten, die sich fürchten mussten.

 



Kapitel 12

 

 9. November 2032, 23:00 Uhr – Tag 38 nach dem Ausbruch – östlich von Rising Star, Texas

  

 Marcus saß im dunklen Arbeitszimmer seines Hauses und starrte auf den Computermonitor, während er sich mit beiden Händen an den Kopf fasste. Er las wiederholt den gleichen Text und suchte widersprüchliche Nachrichten auf anderen Webseiten. Er konnte keine finden.

  

 Die Seuchenschutzbehörde bestätigt, dass die unter dem Kürzel PP1 oder schlicht Pest bekannte Lungenpest medikamentenresistent ist. Im Rahmen einer Pressekonferenz heute Morgen gab Dr. phil. Mateo Negro, der stellvertretende Direktor der Abteilung Wasserhygiene vom Landeszentrum für neue zoonotische und ansteckende Krankheiten den anwesenden Reportern zu verstehen, dass die Aussichten  finster seien.

 »Trotz früher Anzeichen dafür, dass eine medikamentöse Behandlung mit Tetracyclin und anderen Breitspektrum-Antibiotika  die Langzeitwirkungen der Krankheit eindämmen könne, wissen wir nun, dass dies nicht mehr zutrifft«, so Dr. Negro, der ferner dem PP1-Notfallreaktionsteam vorsteht. »Alles deutet darauf hin, dass sich die PP1-Bakterien unfassbar schnell anpassen. Sie sind mittlerweile resistent gegen jede getestete Kombination existierender Medikamente, darunter Streptomycin, Gentamicin und viele Mischungen mit den erwähnten Mitteln.«

 Als Sprecher des Seuchenschutzbüros Atlanta, Georgia, fügte Dr. Negro hinzu, dass mit dem jüngsten Erregerstamm von Yersinia pestis infizierte Personen höchstwahrscheinlich binnen zweiundsiebzig Stunden sterben.

 »Schauen wir uns die Geschichte an«, erklärte er, »belief sich die Sterberate bei unbehandelter Pestsepsis oder Lungenpest auf neunzig Prozent. Wie wir feststellen müssen, beträgt die Sterberate bei dieser neusten Art von bakterieller Erkrankung hundert Prozent. Selbst wenn Betroffene behandelt werden, sterben sie in fast siebenundneunzig Prozent der Fälle.«

 Die Weltgesundheitsorganisation WHO berichtete gestern, sie sei im Begriff, ein Impfmittel zu entwickeln, gezüchtet mit dem Blut eines frühen Überlebenden der Krankheit aus Syrien. Allerdings könnten bis zur Fertigstellung und Erprobung Monate vergehen. Zudem arbeiten mehrere amerikanische, deutsche und britische Arzneimittelkonzerne an neuen, pestresistenten Antibiotika. Ihre Freigabe, so warnen Experten, könne auch bei schnellsten Prüfverfahren ebenfalls Monate dauern.

 Sowohl die WHO als auch der Seuchenschutz raten, keine Flugreisen zu tätigen sowie große Menschenmassen zu meiden, und bitten Erkrankte, sich ihren Mitbürgern zuliebe abzuschotten.

 Die jüngsten Volkszählungen 2030 ergaben eine Gesamtbevölkerung von acht Komma zwei Milliarden Menschen auf der Welt. Dreihundertdreißig Million leben in den Vereinigten Staaten. Bis heute schätzt die WHO die Zahl der Krankheitsopfer auf zwei Komma vierundsiebzig Milliarden, darunter fünfundsiebzig Millionen US-Bürger.

 Diese Zahl steigt täglich exponentiell, und laut Dr. Negro sei kein Ende absehbar. »Die einzigen Menschen, die überleben«, sagte er gegen Ende der Pressekonferenz, »sind diejenigen mit natürlichen Antikörpern, und momentan können wir solche Personen unmöglich ausfindig machen. Die Inkubationszeit kann  wenige Tage bis zu einem  ganzen Monat betragen.«

  

 Marcus klappte den Laptop zu und blieb im Dunkeln sitzen. Er hörte den Kühlschrank in der Küche brummen und die Eismaschine rattern. Ansonsten war es still im Haus. Dann hustete Wesson.

 Es klang wie Pseudokrupp, aber mit Schleimauswurf, und wurde schlimmer. Zwischendurch rang der Junge nach Luft, als sei er am Ertrinken gewesen und gerade aufgetaucht. Als Marcus ins Kinderzimmer hinüberstürzte, war Sylvia bereits dort. Sie rieb Wes mit einer Hand den Rücken und hielt ihm mit der anderen eine leere Schale vor.

 »Raus damit, Wes«, sagte sie. »Übergib dich, wenn es sein muss.«

 Wes hustete in einem fort und schüttelte den Kopf, während er sich quälte. Marcus knipste das Licht an und trat an die andere Seite des Bettes. Dann klopfte er seinem Sohn auf den Rücken, wobei er Sylvia anschaute. Sie saß in einem luftigen Tanktop und zu großen Boxershorts auf der Kante. Die Sachen trug sie schon seit zwei Tagen. Weil sie zu wenig geschlafen und gegessen hatte, waren ihre Augen verquollen und ihre Wangen eingefallen.

 »Lassen sich die Symptome irgendwie in den Griff kriegen?«, fragte sie ihren Mann, während Wes' Anfall einfach nicht aufhören wollte. Marcus verneinte kopfschüttelnd. Hustensaft, Tabletten, Schmerzmittel, Eis zum Kühlen … nichts davon hatte in den vergangenen achtundvierzig Stunden gegen die schlimmer werdenden Erscheinungen der Pest beigetragen.

 Als Wes sein Husten kurz unterbrechen konnte, nahm er das Glas Wasser von seinem Nachttisch. Er trank hastig wie ein Kleinkind und rieb sich seine tränenden Augen. »Ich krieg keine Luft«, klagte er. Er klang, als wären seine Stimmbänder entzündet. »Wenn ich tief einatme, muss ich husten.«

 »Dann tu's nicht«, sagte Marcus. Er legte dem Jungen eine Hand in den Nacken und drückte sanft zu. »Hol langsam durch die Nase Luft.« Die Haut des Kleinen fühlte sich heiß an. Er musste über vierzig Grad Fieber haben.

 Die Eltern wechselten Blicke. Marcus erkannte, dass Sylvia sich schwertat, ihre Fassung zu wahren. Sie hatte ebenso feuchte Augen wie ihr Sohn. Dass sie angeschwollen waren, lag vermutlich, wie er meinte, sowohl am Weinen als auch an ihrer Schlaflosigkeit.

 »Willst du etwas essen?«, fragte er. »Eis am Stil vielleicht? Wir haben noch Kirsche und Limette.«

 Wes nickte. »Dann bitte Limette.«

 Marcus zerraufte das schweißnasse Haar des Jungen und lächelte ihm zu. »Bin gleich wieder da.« Als er zur Tür hinausgehen wollte, hielt ihn Wesson mit einer Frage zurück:

 »Dad«, begann er so heiser, dass man ihn schlecht verstand. »Muss ich sterben?«

 Sylvia fuhr schlagartig herum und richtete sich an ihren Mann. Sie schluchzte leise und versuchte mit leidlichem Erfolg, ihre zitternden Schultern ruhig zu halten.

 Marcus legte seine Hände darauf. Dabei schaute er seinen Sohn an, der in seinen Augen mit einem Mal gebrechlicher aussah als wenige Sekunden zuvor. Er konnte ihn nicht belügen. »Es liegt an Gott, Wes«, antwortete er lächelnd. »Falls er dich jetzt dringender braucht als wir, dann wirst du sterben, ja. Falls nicht, bist du wieder gesund, ehe du dich versiehst. So oder so wird alles gut für dich.«

 »Ich will nicht sterben, Dad«, wisperte der Kleine. »Ich glaube, ich bin noch nicht bereit, um in den Himmel zu kommen.«

 »Das ist niemand, Wes, zu keinem Zeitpunkt«, erwiderte Marcus. Er spürte, wie Sylvias Tränen an seinem Bauch durch den Stoff seines Hemdes sickerten. »Darum fällt Gott die Entscheidung. Er kennt stets den richtigen Zeitpunkt. Ehrlich gesagt: Sollte er dich schon so früh rufen, kann das nur bedeuten, dass du etwas ganz Besonderes bist. Es heißt, er hält dich für wichtig.«

 Wes nickte seinem Dad zu. Dann streckte er eine Hand nach dem Rücken seiner Mutter aus. »Mom, schon gut«, beschwichtigte er. »Man darf traurig sein und Angst haben. Ich fürchte mich auch. Du musst das nicht vor mir verbergen.«

 Sylvia drehte sich langsam wieder um und nahm den Jungen in die Arme. Wes schlang seine um sie und winkte Marcus zu sich.

 Der zögerte, setzte sich aber schließlich neben seine Frau und umschloss alle beide. Während er sie an sich drückte, holte er tief Luft. Falls sein Sohn sterben musste, brauchte auch er selbst nicht weiterzuleben. Beim nächsten Atemzug wünschte er sich, dass die Bakterien in seine Lunge eindrangen. Sylvia küsste Wes Kopf immer wieder. Ihre Nase lief; sie hatte die Augen zusammengekniffen, um Tränen herauszupressen, die nun über ihre Wangen liefen.

 Marcus setzte sich auf, ließ die beiden los und stand auf. »Ich geh das Eis holen.« Er verließ das Zimmer gen Küche, ohne sich noch einmal umzudrehen.

 Nachdem er die Tür des Gefrierschranks geöffnet hatte, blieb er kurz in dem Schwall kalter Luft stehen, der herauskam. Er langte in die Eisschachtel und suchte. Sie war leer, er hatte sich geirrt.


 Kapitel 13

 

 13. Oktober 2037, 21:04 – Jahr 5 nach dem Ausbruch – Texas Highway 36, östlich von Rising Star

  

 Battle rief laut nach Lola, um das Pfeifen des stärker werdenden Windes zu übertönen: »Kannst du mir bitte Inspector geben?«

 »Welche Knarre ist das?«

 »Das lange Gewehr. Es ist grün lackiert. Die andere Flinte – die Browning – heißt Lloyd.«

 Lola stand vor der Eiche und schaute durch die Bodenklappe des Baumhauses hinauf. Sie hob Inspector über ihren Kopf. »Warum gibst du deinen Waffen Namen?«

 Battle blickte durch die Öffnung nach unten. Es war dunkel, doch mit seiner Wärmebildbrille sah er sie am Baumstamm lehnen. Er nahm das Gewehr entgegen und legte es auf den Bretterboden. »Einfach so.«

 »Bitte erklär's mir«, beharrte Lola, während sie ein paar Blätter aus ihren Haaren zupfte.

 Er seufzte. »Hast du damals den Film Cast Away –  Verschollen gesehen?«

 »Nein, ich schau mir keine Filme an. In den letzten Jahren hatte ich wenig Freizeit, Battle.«

 »Du hast gefragt, also willst du es nun wissen oder nicht?«

 »Ja, ich will, tut mir leid.«

 »Ich schaue mir häufig Filme an«, rief er hinunter. »Meine Sammlung macht eine ganze Zehn-Terabyte-Festplatte voll. Verschollen ist jetzt … ich weiß nicht genau … ungefähr dreißig Jahre alt.«

 »Worum geht es darin?« 

 »Die Hauptfigur, ein Typ namens Chuck Noland, wird nach einem Flugzeugabsturz am Strand einer Insel angespült. Dort lebt er vier Jahre allein und macht sich einen Volleyball zum Gefährten, indem er ihn Wilson tauft. Er redet mit diesem Ball und hängt emotional an ihm.«

 »An einem Volleyball? Woher hat er den?«

 »Aus einem Paket aus dem Flugzeug, das auch dort gestrandet ist«, erklärte Battle, »aber das tut nichts zur Sache. Ich meine vielmehr, dass ihm der Kontakt zu anderen Menschen fehlt. Er vermenschlicht den Ball, um nicht den Verstand zu verlieren, um einen Anschein von Normalität zu wahren.«

 »Also bindest du dich aus dem gleichen Grund an deine Waffen?«

 »Mehr oder weniger.«

 »Redest du auch mit ihnen?«

 Darauf antwortete er nicht. Er bereute bereits, dass er ihr dies gestanden hatte. Er hätte es sich verkneifen sollen. Lola würde das nie begreifen. Sie hatte mit anderen Menschen – gleichwohl schlechten – zusammengelebt, nachdem die Pest schonungslos über den Planeten gefegt war.

 Sie konnte spötteln, sich darüber lustig machen oder daran zweifeln, aber kein Verständnis dafür aufbringen.

 Man wandelte auf einem schmalen Grat zwischen Zurechnungsfähigkeit und … der Alternative.

 In der Ferne flackerten Blitze, der begleitende Donner beschränkte sich noch auf leises Grollen.

 »Was geschieht mit dem Ball?«, rief Lola nach oben. Ihre Stimme klang jetzt lauter, näher.

 Battle schaute wieder durch die Bodenklappe. Sie stand mit ihrem heilen Fuß auf halber Höhe auf der Leiter. »Tut mir leid.«

 »Das sagst du oft.«

 »Es ist ernst gemeint. Was geschieht mit dem Ball?«

 »Er verliert ihn. Das Ding treibt hinaus aufs Meer.«

 Während Lola im Dunkeln verharrte, flimmerte ihr orangefarbenes Bild in Battles Brille. Sie ließ ihren verletzten Knöchel hängen und hatte sich Lloyd an den Rücken gehängt.

 Battle streckte einen Arm nach unten aus und ruderte im Dunkeln damit, bis er ihr Handgelenk zu fassen bekam. Dann zog er sie die Leiter hinauf ins Baumhaus. Sie setzte sich neben ihn auf den Boden.

 »Was nun?«, fragte sie.

 »Wir halten Ausschau.« Er setzte die Brille ab und gab sie ihr.

 Lola setzte sie auf. »Oh, das ist schräg. Alles orange.«

 »Behalte sie an«, erwiderte er. »Sie reagiert auf Wärme. Damit erkennst du mühelos jeden, der sich bewegt. Schieß aber bitte nicht auf mich.«

 »Und wie willst du was sehen?«

 »Ich habe ein Visier an meinem Gewehr. Das werde ich verwenden. Mir nach.«

 Battle rutschte zur Vorderseite des Hauses, wo er neulich gesehen hatte, wie Lola auf sein Grundstück gelaufen war. Er schaute durchs Visier. Noch war niemand in Sicht.

 »Du wirst hierbleiben«, erläuterte er. »Ich will, dass du mit der Flinte durch diese Öffnung schießt. Ob du etwas triffst, spielt keine Rolle. Du sollst sie nur verwirren und von unserem Baum fernhalten.«

 Eine Windbö pfiff durch die Kieferbretter. Es war kalt und feucht. Als es wieder blitzte, wurde es kurz hell in dem ansonsten finsteren Baumhaus.

 Lola schob die Brille an ihrer Stirn hoch. »Du bleibst nicht bei mir?«

 Einsetzender Regen plätscherte aufs Dach. Es waren einzelne Tropfen, woraus sich aber ein kräftiges, rhythmisches Prasseln entwickelte.

 »Nein«, rief er gegen den Lärm an. »Ich warte auf der anderen Seite des Hofes. Wenn ich das Feuer eröffne und irgendwann unterbreche, ist das dein Zeichen dafür, auch ein paarmal zu feuern. Du musst die Kerle ablenken und ihre Aufmerksamkeit auf dich lenken, während ich nachlade.«

 »Du meinst, ihre Schüsse auf mich lenken, oder?«

 Battle tat gleichmütig, aber sie war nicht auf den Kopf gefallen. »Behalte die Brille an«, bat er und kroch von dem Aussichtsloch zurück zur Bodenklappe. »Ich drücke sie von unten zu. An der Oberseite befindet sich ein Riegel. Den schiebst du zu, sobald ich hinunterklettere.«

 »Was soll ich tun, falls …«

 »Falls sie mich töten?«

 Lola nickte. Blitze flammten auf und knisterten, kurz darauf donnerte es laut über ihnen.

 »Das werden sie nicht schaffen.«

 Damit zwängte sich Battle durch die Öffnung, drückte die Klappe über seinem Kopf zu und stieg in den Regen hinab. Es waren dicke Tropfen, kalt und unablässig.

 McDunnough steckte in einem Holster an seiner Hüfte, der Gurt seiner Stofftasche straffte sich quer vor seiner Brust. Sie schlug gegen seinen Rücken, während er zu seinem Posten lief, wobei das enthaltene Werkzeug klapperte und klirrte. Er hielt Inspector mit beiden Händen fest und stapfte auf dem Weg über den Hof durch aufgeschwemmte Erde. Nachdem er sich Richtung Norden bis zum Ende der Einfahrt bewegt hatte – am Haus entlang, um nicht in seine eigenen Fallen zu tappen –, bog er nach Süden ab.

 Ungefähr dreißig Fuß östlich des Schotterwegs stand eine große, alte Eiche. Sie war schneller gewachsen als die meisten anderen. Als er den Stamm erreichte und aufschaute, tropfte ihm Regenwasser in die Augen. Er glaubte, dass es genügen müsste, halb hinaufzuklettern, um eine günstige Position einzunehmen, denn der Baum war immerhin dreißig Fuß hoch.

 Nachdem er die Gummisohlen seiner Stiefel über die Wurzeln gescheuert hatte, um den Matsch zu entfernen, hängte er sich Inspector um und griff nach zwei dicken Äste über seinem Kopf. Mit Leichtigkeit zog er sich hoch und suchte einen Weg hinauf bis unters licht werdende Blätterdach.

 Schließlich setzte er sich auf eine stabile Astgabel nahe am Stamm und klemmte die Tasche zwischen zwei krumme Zweige neben sich. Als er sich vergewissert hatte, dass sie nicht durchrutschen konnte, streifte er den Gewehrgurt über seinen Kopf und legte Inspector auf seinen Schoß. Er lehnte mit dem Rücken am Stamm und hatte ein Knie bis zur Brust angezogen.

 Der Regen klatschte auf die Äste über ihm. Ein Teil sammelte sich im Laub und floss wie ein kleiner Wasserfall auf Battles Kopf. Es war ungemütlich, aber er konzentrierte sich. Seine Soldatenausbildung war wie ein motorisches Gedächtnis: Er hatte nichts verlernt. So nahm er seine Umgebung zwar zur Kenntnis, ließ sich aber nicht davon beirren.

 Er wischte Tropfen von den beiden Gläsern seines Visiers und schaute hindurch. Das Bild wirkte durch den Regen verrauscht. Infrarotsichtgeräte taugten nicht sonderlich viel, wenn es nebelte oder wie in Strömen goss. Er verfluchte das Wetter.

 Im Grunde genommen war er blind, und der Feind nahte.

  

 ***

  

 Pico fand den Fahrtweg ohne Probleme. Ungeachtet des hohen Grases, der wuchernden Sträucher und des Wolkenbruchs führte er die Truppe geradewegs zu der Stelle, wo die Schotterpiste auf den Highway traf. Rudabaugh befahl den fünf anderen Männern, abzusteigen und die Pferde an einen Zaun zu binden, der die breite öffentliche Straße von Mad Max' Land trennte.

 »Denkt daran, genug Munition mitzunehmen«, rief der Boss. »Nicht dass sie uns ausgeht und wir in der Falle sitzen. Pico geht vor. Er kennt die Gegend ja angeblich.«

 »Bleiben wir zusammen, oder teilen wir uns auf?«, fragte einer seiner Untergebenen.

 »Wir trennen uns. Zwei Teams, je drei Mann«, antwortete er. »Zwei von euch begleiten Pico, macht euch gleich auf den Weg. Ich komme mit den anderen nach. Sobald wir den inneren Zaun hinter uns gebracht haben, gehen wir auseinander: ich nach links, Picos Gruppe nach rechts.«

 Da wurde der Himmel hell, es blitzte über ihnen, und die Erde bebte. Ohrenbetäubender Donner ließ die Männer zusammenzucken. Alle trugen baugleiche Flinten. Es war das gleiche Modell, das Pico in der vorangegangenen Nacht bei Mad Max verloren hatte. In tief an ihren Beinen hängenden Holstern steckten zudem Pistolen mit langem Lauf, geladen und schussbereit.

 »Wenn wir an dem inneren Zaun vorbeikommen, von dem Pico erzählt hat, sehen wir ihn uns genauer an«, erläuterte Rudabaugh. »Dann checken wir, was in der Umgebung des Hauses steht, und verschwinden wieder.«

 »Und wenn er vorher angreift?«, fragte einer der Mitläufer und wischte sich Regentropfen aus dem Gesicht. »Sollen wir dann Leine ziehen oder bleiben und kämpfen?«

 »Wenn Mad Max zuerst schießt, erwidern wir das Feuer, Jungs«, stellte Rudabaugh klar, von dessen Hutkrempe in einem steten Fluss Wasser rann. »Niemand zieht den Schwanz ein, falls uns Kugeln um die Ohren fliegen. Müssen wir ihm heute Nacht den Garaus machen, tun wir's eben.«

 »Ich denke nicht …«, hob Pico an.

 Da packte der Boss ihn am Kragen. Der feste Griff wrang Wasser aus dem vom Regen tropfnassen Stoff. »Du sollst nicht denken. Hergeführt hast du uns, aber jetzt tust du, was ich sage.«

 Pico hustete und nickte. Besser, er hätte den Mund gar nicht erst aufgemacht. Er taumelte rückwärts, als Rudabaugh losließ und ihm einen Stoß gegen die Brust versetzte.

 »Scheiß drauf«, blaffte der untersetzte Anführer. »Ich übernehme das Kommando. Pico, du und deine zwei Pappenheimer, ihr bleibt hinter uns. Wenn wir den Zaun erreichen, gehen wir links weiter, ihr rechts.«

 Pico wählte die beiden Männer, die ihn begleiten sollten. Da sie genauso wenig zu melden hatten wie er, würden sie ihm weder blöd kommen noch den Arsch aufreißen, sondern gehorchen, weil sich Rud zu ihrem Anführer ernannt hatte.

 Dieser verschwand nun mit seinem Team durch den strömenden Regen in die Finsternis. Eine Ahnung davon, wie weit sie waren, bekamen die anderen nur, wenn ein Blitz ihre Position offenbarte. Pico wischte Tropfen von seinen Lippen und winkte seine Schergen vorwärts. Sie sollten ihn beiderseits flankieren. Der Schotter knirschte unter seinen Stiefeln, als sie sich auf den Weg machten, was er aber nur spürte, nicht hörte, weil der stete Regen zu laut rauschte. Sie hatten nur die Hälfte der Entfernung zwischen der Straße und dem inneren Zaun zurückgelegt, als er einen grellen Blitz auf Augenhöhe sah, dem mehrere schwächere niedriger am Boden folgten. Einen Moment später krachte es explosionsartig, und daraufhin fielen Schüsse.

  

 ***

  

 Rudabaugh und seine zwei Männer gingen Schulter an Schulter nebeneinander. Sie trampelten durch hohes Gesträuch und Schlamm, nachdem sie den Schotterweg verlassen hatten, um sich Richtung Norden zu begeben.

 Als es wieder blitzte, sah der Boss das Hauptgebäude hinter einem niedrigen Holzzaun. Weit links am Rand seines Gesichtskreises glaubte er, so etwas wie ein Baumhaus auszumachen. Sicher war er sich aber nicht, also packte er die Schulter des Mannes auf dieser Seite.

 »Geh da rüber«, rief er im trommelnden Regen. »Ein paar Schritte nach links und dann auf den Zaun zu. Ich glaube, dort in dem Baum hängt ein Hochsitz oder so.«

 Der Untergebene nickte. Er stakste von Rud und seinem anderen Begleiter aus ein Stück weit nach Nordwesten.

 Der Anführer selbst packte seine Waffe fest und marschierte geradeaus, wobei er nach rechts schaute. Er wartete auf den nächsten Blitz, um sich besser auf dem Gelände zurechtzufinden, als es plötzlich links donnerte und gleißend hell wurde.

 Prompt fuhr er herum, da flammte ein weiterer Blitz auf, und es knallte, was sich nach einem Schuss aus einer Flinte anhörte. Drüben heulte der eine Mann auf und fluchte laut. Rudabaugh stürzte Schlamm aufwerfend los, um ihm zu helfen.

 Während er sich näherte, brannte es zunehmend heftiger in seiner Nase, dem Rachen und den Augen. Er kniff sie reflexartig zusammen. Als er sie wieder öffnen wollte, ging es nicht.

 »Ich sehe nichts mehr«, schrie sein Scherge. »Etwas muss in meine Augen geflogen sein, ich bin blind.« Er hielt sich die Hände vors Gesicht und stolperte ziellos im Kreis herum, bis er seinen Vorgesetzten anrempelte.

 »Was zum …« Rudabaugh stieß ihn zurück, sodass er auf den Boden fiel, wo er sich im Schlamm wälzte und weiter zeterte. Er hatte seine Waffe verloren.

 Die Schmerzen ließen nach. Der Boss vermutete, Tränengas oder etwas wie Pfefferspray eingeatmet zu haben. Der Regen schwächte die Wirkung ab. Er blinzelte gegen Tränen an und zwang sich, die Umgebung ins Auge zu fassen. Seinen Gehilfen durfte er abschreiben.

 Rud legte mit seiner Flinte an und vollzog eine halbe Drehung, um denjenigen zu finden, der die Gaskartusche abgefeuert hatte. Die anfängliche Explosion konnte er sich noch nicht erklären. Er leckte den Regen von seinem Mund und zog sich sein nasses Shirt über die Nase. Jetzt tropfte es zwar auf seinen Bauch, doch das Atmen fiel leichter, und die Luft wurde ein wenig gefiltert.

 »Fresse«, rief er dem aufgeregten Mann am Boden zu. »Deinetwegen gehen wir noch drauf.« Mit der Waffe im Anschlag ging Rud ein paar Schritte. Er schwenkte sie in beide Richtungen, während er dem Zaun näherkam. Im neuerlichen Geflacker richteten sich die Härchen an seinem Nacken und auf seinen Armen auf. Ein Blitz schlug rechts von ihm ein, kurz darauf donnerte es so laut, dass seine Zähne klapperten. Einen Sekundenbruchteil lang glaubte er, jemandem in einem Baum vor dem Zaun sitzen zu sehen. Er hätte es nicht sicher sagen können, doch gut möglich, dass dort ein Schütze mit einem Gewehr auf ihn zielte. Erst der tatsächliche Schuss und eine Kugel, die in seine Schulter schlug, bestätigten seine Ahnung.

  

 ***

  

 Da er sein Visier nicht gebrauchen konnte, wusste Battle, dass er warten musste, bis jemand über eine der Angelschnüre stolperte. Der stille Laseralarm, den er in der letzten Nacht benutzt hatte, nutzte im Regen nichts. Seine Uhr, die per Funk mit der Anlage verbunden war, zeigte ihm fortwährend irrtümliche Einbrüche aufs Grundstück. Er zog sie aus und steckte sie in eine Tasche. Ihr leuchtendes Display durfte nicht verraten, wo er sich versteckte.

 Im Licht eines Blitzes erhielt er einen ersten Anhaltspunkt dafür, dass jemand sein Land betreten hatte: Er sah drei Männer Seite an Seite näherkommen. Ohne seine Position zu verändern, legte er langsam mit dem Gewehr an. Das Visier zeigte ein grobkörniges Bild. Der Regen verhinderte, auch nur einigermaßen genau zielen zu können.

 Dann stieß einer der Männer gegen eine Stolperfalle. Der Feuerwerkskörper platzte wie vorgesehen und löste prompt den Abschuss der Gaspatrone aus. Battle konnte nicht sehen, was vor sich ging, doch ihm war, als höre er jemanden kreischen und Rufe, beides annähernd aus der Richtung, wo es geknallt hatte.

 Dorthin – es war von ihm aus gesehen im Südwesten – richtete er sein Gewehr und wartete. Da es bald wieder blitzen würde, durfte er auf ein Ziel hoffen. Battle hielt still, während ihm der Regen am Nacken hinunter über den Rücken und vom Kopf ins Gesicht lief. Das Unwetter wurde schlimmer.

 Dann flimmerte es erneut kurz, und ein greller Lichtstreif huschte, begleitet von markerschütterndem Krach, über ihn hinweg. In dem Moment sah er zwei Männer. Einer lag im Dreck, der andere hielt eine Flinte. Er war stämmig und stand mit vorgehaltener Waffe da. Als er seinen Kopf drehte, befürchtete Battle, vielleicht entdeckt worden zu sein.

 Er schätzte ihn als unmittelbare Bedrohung ein. Als er die Augen schloss, blieb das Bild des Mannes wie eingebrannt in seinem Kopf zurück. Er schwenkte den Lauf langsam nach links und gab einen einzigen Schuss ab. Dann senkte er ihn und feuerte erneut. Zweimal also.

 Papp! Papp!

 Ein Blitz in der Ferne zeigte ihm, dass er den Kerl mit der Flinte einmal getroffen hatte, und zwar an der Schulter. Er hielt nicht mehr die Waffe, sondern seine Wunde. Der andere am Boden hatte aufgehört, sich zu bewegen. Er war still, doch in dieser hellen Sekunde bemerkte Battle einen dritten Mann, der nun zu dem Verletzten und dem Toten stieß.

 Er wusste, dass er schnell entscheiden musste: Entweder blieb er auf dem Baum sitzen, wo sie ihn wahrscheinlich entdeckten, oder er sprang hinunter und ging in die Offensive. Die Frage, auf die es ankam, lautete: Wie viele Eindringlinge waren noch im Anmarsch?

 »Es können nicht nur drei sein«, murmelte er, wobei ihm kalte Tropfen in den Mund rannen. Ein Schauer jagte ihm über den Rücken. Er beugte seine Finger. Erst die eine Hand, dann die andere. Sie wurden in der kühlen Luft und Nässe steif.

 Gerade als er sich von seinem Ausguck zurückziehen wollte, fiel ein Gewehrschuss. Das Mündungsfeuer ging allerdings nicht von den drei Typen an der Stolperfalle aus, sondern flammte weiter entfernt auf: im Baumhaus.

 Lola!

 Eine Bö wehte den Regen fast waagerecht in Battles Gesicht. Er zwinkerte gegen das Wasser in seinen Augen an und richtete das Visier auf die Eiche. Nach wie vor konnte er wenig mit dem Infrarotbild anfangen.

 Papp! Papp!

 Wieder Lola.

 Battle wurde bewusst, dass sie nur seinen Befehl ausführte, also an seiner Stelle weiterfeuerte, weil sie dachte, er lade nach. Er musste schnell handeln, bevor sie Ärger bekam.

 Er beschloss, das Trio anzugreifen und auszuschalten, bevor die nächste Welle von Eindringlingen auftauchte. Er musste sich sputen.

 Nachdem er seine regennasse Stofftasche genommen und geschlossen hatte, ließ er sie auf den Boden fallen. Als es wieder blitzte, rutschte er auf einem Zweig aus und verlor sein Gleichgewicht. Er versuchte, sich zu fangen, schaffte es aber nicht und stürzte ab. An einem dicken Ast zwölf Fuß über der Erde konnte er sich gerade noch mit seinem rechten Arm abfangen.

  Er konnte die linke Hand zur Hilfe nehmen, ohne den Halt zu verlieren, obwohl das nasse Holz glitschig war. Die drei Männer waren hinter ihm. Sowie die nächste Entladung am Himmel stattfand und die milchig grauen Wolken erhellte, die tief am Himmel über Zentraltexas hinwegfegten, wusste Battle, dass er entdeckt war.

 Papp!

 Ein weiterer Schuss aus der Flinte. Die Kugel sauste an seinem Kopf vorbei, er hörte den Luftzug. Seine Hände rutschten ab.

 Papp! Papp!

 Auch diese beiden Schüsse verfehlten ihn. Eine Kugel schlug in den dicken Ast, an dem er hing. Das Holz zersplitterte, Späne stoben auf. Ein Stück traf seinen Arm und bohrte sich tief hinein. Battle zuckte zusammen und ließ los.

 Er fiel in die Tiefe und landete mit beiden Füßen im Matsch, kippte aber rücklings um und blieb auf seinem Gewehr liegen. Als er mit dem Hinterkopf auf den Boden schlug, verlor er einen Augenblick lang die Orientierung. Schließlich rollte er sich jedoch auf den Bauch und griff sich Inspector. Sein Kreuz war verspannt, sein rechter Bizeps schmerzte höllisch, und nach wie vor hatte er steife Finger.

 Er stützte sich auf beide Ellbogen, spreizte die Beine und klappte das Stativ am Gewehr auf, um es in den Schlamm zu stellen. Dann wartete er ab.

 Papp! Wusch! Papp! Wusch!

 Die Kugeln verfehlten seinen Kopf um etwa drei bis vier Fuß und schnellten darüber hinweg. Sie kamen von zehn Uhr, also verlagerte Battle sein Gewicht entsprechend und schwenkte das Gewehr nach links. Dann griff er zum Abzug und hielt ihn gedrückt, während Inspector seinen Dienst tat.

 Ratatatatata! Ratatatata!

 Über laute Salve hinweg hörte er einen Mann zuerst spitz aufschreien und dann grunzen, als sein Körper in den Dreck klatschte. Somit war eine zweite Gefahr gebannt. Blieb noch mindestens eine weitere.

  

 ***

  

 Was Pico hörte, klang nach einem Schusswechsel, doch im Regen ließ sich kaum etwas erkennen. Er befahl seinen beiden Begleitern, ihm zu folgen, und näherte sich den zuckenden Lichtern.

 Die drei bewegten sich vorsichtig durch immer tiefer werdende Schlammpfützen, in denen ihre Stiefel stecken blieben. Bei jedem Schritt mussten sie sich mehr anstrengen, um ihre Schuhe wieder aus dem festen Schlamm zu ziehen.

 Einen Moment lang blieb die Helligkeit am Himmel bestehen, bevor wieder alles dunkel wurde, doch währenddessen winkte einer seiner Helfer und zeigte nach rechts. Pico nickte zur Bestätigung, der Mann möge in diese Richtung gehen. Dieser schlug einen schnelleren Schritt an und verschwand in der Finsternis.

 Pico kam der heftige Regen vor wie eine Steinmauer, die ihn von dem abschottete, was er sehen wollte. Gemeinsam mit dem zurückgebliebenen Mann orientierte er sich nach links. Sie suchten einen Weg zu der Stelle, wo die erste Explosion erfolgt war.

 Er schaute trotz der Wassermassen weiter nach oben, weil er hoffte, mit dem nächsten Blitz mehr von der Umgebung zu sehen. Ein paar Schüsse erleuchteten die Schwärze vor ihm. Sie wurden geschätzt zwanzig Fuß über der Erde abgegeben. Dort lauerte also jemand.

 Ratatatatata! Ratatatata!

 Die Salve von links hätte ihn ablenken können, doch er behielt seinen Fokus bei. Auch als er einen schrillen Schrei und unmenschliches Heulen hörte, rückte er nicht von seinem Weg ab. Er duckte sich und zielte nach oben. Seinen Blick hatte er auf den Punkt eingestellt, an dem er den Schützen vermutete.

 Neuerlicher Donner brachte die Erde zum Beben, und eine Reihe längerer Blitze machten die Nacht zum Tag. Vage erkannte Pico einen Bretterverschlag in der dicken Gabel eines hohen Baumes. Dort musste sich jemand verbergen.

 Er schlich nach Westen und bewegte sich dann im rechten Winkel nach links, rasch und mit eingezogenem Kopf, parallel zum Verlauf des Innenzaunes. Er war nicht so unbesonnen, das Baumhaus frontal anzugreifen. Dann hätte er ein leichtes Ziel abgegeben. Er hielt es für klüger, sich von der Seite zu nähern. Während er die Browning senkrecht in einer Hand hielt, stieß er auf einen anderen Zaun, der in einem Neunzig-Grad-Winkel auf den Highway traf. Nachdem er hinübergeklettert war, zog er auf dem Nachbargelände Richtung Norden, bis er am Baumhaus vorbeikam. Ein Blitz zeigte ihm eine große Scheune auf der anderen Seite des Zaunes. Von hier aus konnte er sich dem Baum wieder nähern, ohne entdeckt zu werden. Er trat vor den Zaun und hielt sich an der Oberkante fest, um erneut hinüberzusteigen. In dem Moment, da er das Holz anfasste, spürte er den Widerstand eines Drahtes an seiner Handinnenfläche.

 Rums! Papp!

 Der plötzliche, donnernde Lärm von links riss ihm den Boden unter den Füßen weg. Es hatte sich angehört wie zwei Schüsse, zuerst aus einer Pistole und dann einer Flinte.

 Was darauf folgte, klang in Picos Ohren eher nach Silvesterkrachern. Er wälzte sich auf eine Seite und wollte gerade wieder aufstehen, als er stinkendes Gas einatmete. Der Atem stockte ihm, bevor er zu husten anfing, um das brennende Gefühl loszuwerden. Er kniff seine schmerzenden Augen zusammen. Dann fiel er wieder auf die Knie und zog sich sein Hemd vors Gesicht. Er robbte durch den Schlamm, suhlte sich auf allen vieren wie ein Schwein darin, um dem Gas zu entkommen. In seinen Ohren fiepte es. Er wusste nicht mehr, wo er war. Während er so umnebelt im Matsch und Gewitterregen festsaß, glaubte Pico, sterben zu müssen. Unter diesen Umständen sehnte er sich sogar danach. Die Vorstellung kam ihm sonderbar beruhigend vor.

  

 ***

  

 Rudabaughs Arm schlackerte unbrauchbar an seiner zertrümmerten Schulter. Die heile Hand daran war jetzt keinen Deut nützlicher als die durchschossene.

 Er kauerte auf einem Knie zwischen seinen beiden toten Begleitern. Um dem unerträglichen Schmerz Herr zu werden, der von der Wunde ausging, biss er sich ins Backenfleisch. Er hielt sich den Oberarm mit der verbundenen Hand, bevor er sie zur Faust ballte und in den Matsch drückte. Er zwang sich zum Aufstehen und stolperte auf das gusseiserne Gatter zu.

 Der Regen rann ihm vom Kopf in die Augen, während er sich wankend fortbewegte. Sein Hut war irgendwo im Schlamm und Blut liegen geblieben. Er spürte seinen Herzschlag im Hals, in seinen Schläfen und der Ein- und Austrittswunde an der Schulter.

 Flach und ungleichmäßig atmend gelang es ihm irgendwie, sich neben dem Tor über den Zaun zu wuchten. Dann blieb er auf dem Rücken liegen und blinzelte, weil dicke Tropfen in sein Gesicht klatschten. Er wusste nicht mehr, wo Mad Max war, oder hatte jemand anders mit einer halbautomatischen Pistole herumgeballert?

 Rud wollte nicht wahrhaben, dass er so sterben musste: im Dreck auf dem Land irgendeines aufmüpfigen Einsiedlers. Er hatte die Pest überlebt; er war am Aufbau des Kartells beteiligt gewesen und in dessen Rangfolge aufgestiegen; er hatte zahllose Männer, Frauen und selbst Kinder umgebracht, um sich jenen braunen Hut zu verdienen. So draufzugehen wäre wirklich zu tragisch.

 Schließlich rollte er sich auf den Bauch und richtete sich mühsam auf. 

 Am Himmel flackerte es abermals weiß, wodurch er das Baumhaus sah: Es war direkt vor ihm. Rudabaugh fiel nichts Besseres ein, als hinaufzuklettern. Schaffte er es, fand er Deckung und konnte sich einen neuen Plan ausdenken. Immerhin war ihm die Pistole geblieben. Das letzte Wort musste erst noch gesprochen werden.

 Als er sich nach hinten umdrehte, sah er niemanden. Trotzdem hatte er so ein Gefühl, Mad Max lauere ihm auf. Er ging oder besser gesagt humpelte los, um zu dem Baumhaus zu gelangen. Ein Schritt, dann der nächste. Rechts. Links. Rechts. Links. Sein Arm baumelte schlaff vor ihm und schlug gegen den Oberkörper. Noch ein Stückchen näher … Genau vor ihm, hinter dem Baum, schossen die Flammen einer weiteren Explosion hoch, ehe ein schwächeres, orangefarbenes Licht aufkam.

 Dann verlor Rudabaugh die Balance, ohne im Ansatz zu begreifen, was geschah. Er sackte mit einem Schuh im Boden ein – in einem Loch – und stieß auf etwas Spitzes.

 Sein Knöchel knickte um und brach im selben Moment, als ein Schuss fiel, woraufhin glühende Hitze das Fleisch seines Fußes versengte. Er kippte nach vorn um, wobei der zerfetzte Fuß mit dem kaputten Gelenk in der Mulde stecken blieb.

 Weil er den einen Arm nicht bewegen konnte, fiel er mit dem Gesicht in den Schlamm. Er schluckte etwas davon, als er vor Schreck und Schmerz nach Luft schnappte. Nachdem die Brühe seinen Rachen hinuntergelaufen war, würgte er und vergrub seine Hand in der nassen Erde. Er hustete aus und brüllte wütend.

 Er lag noch auf der Seite und strampelte wie ein Käfer, als zwei gestiefelte Füße vor seinem Gesicht auftauchten. Rudabaugh verdrehte seinen Hals, um hochzuschauen. Bevor er nur einen kurzen Blick auf den Eremiten erhaschte, den er als Mad Max kannte, hielt ihm dieser den Kolben eines Prairie-Panther-Gewehrs an den Hinterkopf und drückte einmal ab.

  

 ***

  

 Battle betrachtete das Häufchen menschliches Elend, das vor ihm lag. Er kniete nieder, zog mit etwas Mühe einen Revolver aus dem Beinhalfter des Mannes und besah ihn von allen Seiten. Es war ein Cimarron Rooster Shooter mit Spannabzug und praktisch eine Kopie von John Waynes Colt Single Action. Er klappte den Trommelzylinder auf. Voll geladen.

 Nachdem er sich erhoben hatte, steckte Battle die Waffe in seinen Hosenbund. Einen Namen würde er ihr später geben. »So fern der Osten ist vom Westen«, flüsterte er bei sich, »hat er von uns entfernt unsere Vergehen.« Er atmete tief durch. Nun galt es, weitere Leute zu töten.

 Kurz bevor er diesen Fettsack fertiggemacht hatte, war der Knallkörper an der Angelschnur im Westen des Grundstücks explodiert. Dort musste also auch jemand sein. Im Kopf führte Battle eine Strichliste: Drei Tote, aber mindestens einer lebte noch.

 Vorsichtig kehrte er zum Zaun zurück, schwang sich hinüber und ging daran entlang zu der Stolperfalle. Der Regen ließ nach. Zumindest prasselte es nicht mehr so heftig, und dass der Wind die Tropfen in sein Gesicht wehte, blieb ihm ebenfalls erspart. Er bemühte sich um einen guten Blick aufs Baumhaus und strengte seine Augen im Dunkeln an. Viel mehr als die groben Umrisse der kleinen Festung zwischen den Ästen machte er nicht aus. Darum blieb er stehen und versuchte, zu fokussieren, doch dann stieß etwas in seinen Rücken, genau zwischen die Schultern, wo die Stofftasche hing.

 »Lass das Gewehr fallen.« Die Stimme klang nervös und jung. »Ich erschieße dich, wenn du es nicht tust.«

 »Na gut.« Battle hob beide Hände – in einer hielt er Inspector – über seinen Kopf. »Ich lege es hin, denn würde ich es fallen lassen, könnte es losgehen und uns beide umbringen.«

 »Dann tu's eben so.«

 Battle bekam noch einen Stoß gegen den Rücken, vermutlich mit der gleichen Browning-Flinte, die alle Eindringlinge mit sich führten. Langsam beugte er seine Knie und bückte sich nach vorn. Er legte Inspector in den Matsch. In der Finsternis vor ihm erschien ein zweiter Mann. Dieser stapfte selbstbewusst heran, während er mit seiner Browning auf Battle zielte, der sich wieder erhob und die erneut Hände nach oben ausstreckte.

 »Wo ist die Frau?«, fragte der Fremde. »Was hast du mit ihr gemacht?«

 Battle zählte wieder im Kopf. Drei waren tot, ein vierter wälzte sich wahrscheinlich vom Tränengas schachmatt gesetzt im Schlamm. Und nun also diese beiden. Insgesamt sechs.

 »Ihr kommt nur zu sechst zu dieser Party?«, fragte er und verschränkte die Finger an seinem Hinterkopf. Er versuchte, Zeit zum Nachdenken zu schinden.

 »Wir haben nicht mehr mitgenommen, als wir brauchen.« Der vordere Mann baute sich vor ihm auf und hielt ihm die Mündung seiner Flinte dicht vor die Augen. Er war kahl rasiert, hatte eine lange, rote Narbe an einer Wange und schaute an Battle vorbei. »Hast du die Frau gesehen?«

 »Nein.«

 Eindringling Nummer fünf stieß ihn wieder von hinten. »Wo ist sie?«

 »Von wem sprichst du?« Battle zog seine Schultern hoch und drückte seinen rechten Stiefelabsatz tief in den Schlamm. »Welche Frau?«

 Narbengesicht rückte ihm noch dichter auf die Pelle und richtete die Flinte genau zwischen seine Augen. »Sei kein …«

 Battle nutzte den Matsch zu seinem Vorteil, als er mit dem linken Absatz vorwärtsrutschte, ohne das rechte Bein zu bewegen. So machte er quasi einen Spagat, wobei er dem Vernarbten mit dem linken Handballen gegen die Brust schlug.

 Gleichzeitig griff er mit rechts an seinen Hosenbund, zog den Cimarron Rooster und feuerte dreimal auf den Mann hinter ihm. Die drei übrigen .45er-Patronen schoss er auf Narbengesicht, der daraufhin strauchelte, die Browning fallen ließ und rücklings in den Dreck kippte. Der gesamte Bewegungsablauf dauerte etwas länger als zwei Sekunden.

 In der Gewissheit, die beiden getötet zu haben, drehte sich Battle auf die Seite. In seinem Schritt zwickte es, und der Schmerz nahm zu, als er aufstand. Er befürchtete eine Muskelzerrung, oder schlimmer noch, dass etwas gerissen sei. Zaghaft trat er auf und humpelte dann aufs Baumhaus zu, blieb aber an der Außenseite des Zaunes. Falls er sich nicht verzählt hatte, blieb noch ein Gegner übrig.

 Er bezweifelte, dass noch ein Trupp unterwegs war, ja bedauerte es eigentlich sogar.

 Nach einem erneuten Sprung über den Zaun – die Tasche und sein Gewehr ließ er davor liegen – erklomm er behutsam die Sprossen der Leiter zur Bodenklappe des Baumhauses. Er klopfte dagegen, sodass der Verschlussriegel an der Oberseite rappelte.

 »Lola!«, rief er. »Ich bin's, Battle. Lass mich rein.«

 Über seinem Kopf bewegte sich etwas, dann hörte er laute Schritte. »Komme!« Ein paar Sekunden vergingen, dann öffnete sie die Klappe, und er stieg hindurch.

 »Sind sie weg?«, fragte Lola. »Hast du sie getötet? Hab ich sie getötet?«

 »Wo ist die Brille? Ich glaube, einer ist noch da draußen.« Er schleppte sich nach rechts und setzte das Gerät auf. Indem er sich an die Wand lehnte und durch die Öffnung schaute, konnte er den Zaun an der Westseite des Geländes sehen. Er ließ den Blick schweifen, zuerst nach links und dann wieder nach rechts.

 Lola kam zu ihm. »Warum hast du …«

 »Psst! Warte.« Battle war fündig geworden: eine Wärmequelle vor dem Zaun. Zunächst konnte er nicht bestimmen, ob es sich um einen Menschen oder ein Tier handelte. Dann erhob sich die Gestalt aber, um auf einer kurzen Strecke an der Geländegrenze auf und ab zu gehen. Entweder war sie desorientiert oder verletzt, in jedem Fall aber schutzlos. »Blieb hier, ich bin gleich zurück.« Battle zog die Brille aus, gab sie Lola und trat an ihr vorbei zur Bodenklappe.

 Sie hielt ihn an einer Schulter fest. »Wohin willst du? Wie viele waren es? Du lässt mich wieder allein?«

 Battle legte seine Hände an ihre Wangen. »Bleib locker, ich komm ja wieder. Du wartest hier.«

 »Bringst du den Letzten auch noch um?«

 »Nein, ich muss ihn zur Rede stellen.«

  

 ***

  

 Battle musste umso weniger humpeln, je länger er sich bewegte. Der Regen flaute zu einem Nieseln ab, während sich das Gewitter nach Norden und Westen verzog. Er ging mit der Sig Sauer McDunnough in einer Hand auf kürzestem Weg zurück zur Scheune. An der Vorderseite des Gebäudes schlich er geduckt auf den Westzaun zu. Dabei rutschte er eher durch den Schlamm, statt die Füße anzuheben, weil er möglichst keine Geräusche verursachen wollte. Beim Näherkommen stellte er fest, dass der letzte Mann verschwunden war. Er befand sich nirgendwo in der Umgebung der Stelle, wo Battle ihn wenige Minuten zuvor entdeckt hatte. Am Zaun angekommen sah er allerdings kurz, dass der Kerl nach Süden lief. Er wollte zum Highway.

 Battle war nicht bereit, noch jemanden entwischen zu lassen. Er sprang über den Zaun und nahm die Verfolgung auf. Obwohl er sich wie ein angeschossenes Pferd fortbewegte, rannte er immerzu weiter. Der Mann vor ihm wurde größer, er holte ihn ein.

 Zu dem Zeitpunkt, als sie den Viehzaun erreichten, der parallel zur Fernstraße verlief, war der Nieselregen zu Nebel abgeklungen. Battle hörte den Eindringling schnaufen und keuchen, bevor er sich auf ihn stürzte. Er schlang seine Arme um den dürren Leib des Mannes, rammte ihm eine Schulter in den Rücken und rang ihn so nieder.

 Dem Kerl blieb die Luft weg, als sie gemeinsam auf den Boden fielen und ein Stück weit rutschten, bis sie wenige Zoll vor dem Zaun liegen blieben. Battle versetzte ihm mehrere Hiebe in die Nieren und drückte seinen Kopf in den Schlamm. Dann packte er ihn an der Taille und tastete nach seinen Händen. Der Typ war unbewaffnet.

 »Nicht bewegen«, bellte Battle in sein Ohr und drückte sich dann von seinem Rücken ab, um loszukommen. »Rühr dich bloß nicht, oder du bist so mausetot wie deine Kollegen.«

 Der Eindringling stöhnte, entgegnete jedoch nichts. Eine seiner Hände zuckte.

 Battle rollte sich ab und blieb auf Knien hocken, um das Gesicht des Mannes genauer zu betrachten. Es war lang und schmal, weshalb der verdreckte Schnurrbart, den er hatte, zu groß wirkte. Die Augen hielt er fast ganz geschlossen, aber als Battle mit den Fingern schnippte, blinzelte er.

 »Ich töte dich nicht«, versicherte er ihm. »Wenigstens bis auf Weiteres. Wir haben ein paar Sachen zu besprechen.« Damit stand er auf – er verzog sein Gesicht, weil es ihn wieder zwischen den Beinen zwickte – und verlangte, dass der Mann ebenfalls aufstand. Keine Reaktion. Eine zweite Aufforderung führte ebenfalls zu nichts.

 »Also gut«, sagte er. »Wie du willst.« Battle trat vor die Füße des Kerls, drehte sich um und bückte sich, um mit je einer Hand einen Knöchel anzuheben. »Pass auf deinen Schädel auf«, riet er und fing an, den bäuchlings liegenden Mann durch den Dreck zu schleifen. Die Wolkendecke brach auf, und der Neumond schimmerte schwach durch den trüben Dunst am Himmel.

 Als sie das Baumhaus erreichten, war der Eindringling ohnmächtig geworden. Battle rief wieder nach Lola. »Komm runter, ich hab ihn.«

 Sie kletterte herab und ging auf geradem Weg zum Zaun, wobei sie das Minenfeld aus Sprengfallen mied. Dann stieg sie hinüber und näherte sich Battle.

 Sie sah, dass er vor einem bewusstlosen Fremden stand, dessen Beine er gepackt hatte wie die Haltebügel einer Schubkarre.

 »Was tust du da?«

 »Ich ziehe ihn.«

 »Wieso?«

 »Weil er nicht aufstehen wollte.« Battle ließ die Füße des Mannes in den Schlamm fallen. »Erkennst du ihn wieder?«

 »Es ist zu dunkel«, erwiderte sie und schüttelte den Kopf. »So geht das nicht.«

 »Dann schaffen wir ihn zur Garage.«

 »Warum dorthin?«

 »Ich will nicht, dass er sieht, was ich in der Scheune lagere, geschweige denn das Haus von innen.«

 »Verständlich.«

 Battle bückte sich erneut, nahm die Knöchel des Bewusstlosen wieder in die Hände und hob sie hüfthoch. Er schaute zu Lola hinüber. »Greif dir seine Arme.«

 »Kein Bitte?«

 Da verdrehte er die Augen. Höflichkeit zählte nicht zu seinen Prioritäten. »Bitte greif dir seine Arme.«

 Daraufhin trugen die beiden den Ohnmächtigen zur Garage. Vor dem breiten Tor ließen sie ihn auf den Boden sacken. Er grunzte, als er mit dem Kopf aufschlug.

 An dem Eingabefeld neben dem Tor tippte Battle einen Code ein. Ein Motor sprang an und zog das Tor rumpelnd hoch. Im geräumigen Inneren schalteten sich Gaslampen ein, flackernd zunächst und dann heller, je wärmer sie wurden. Battle schleifte den Eindringling hinein und ließ das Tor wieder hinunter, als auch Lola eingetreten war.

 Obwohl ohne Weiteres drei Autos in der Garage Platz gefunden hätten, stand nur ein alter Pick-up mit platten Reifen darin. Ein mit Werkzeug behangenes Brett nahm die hintere Wand des Gebäudes ein, darunter eine lange Arbeitsbank aus Holz neben einer vier Fuß hohen Truhe, ebenfalls für Werkzeuge. Ein Teil der Bank sah aus wie ein Schreibtisch. Ein Drehstuhl aus geschlitztem Metall stand davor.

 Battle holte diesen und rollte ihn in die Mitte eines der leeren Stellplätze. Dann ging er zurück zu dem Brett und zog zwei Gummiseile von Haken.

 »Setzen wir ihn auf den Stuhl.« Er nickte Lola zu, die sich noch staunend in der großen Garage umschaute. »Hilf mir bitte.«

 Nachdem sie den kraftlosen und deshalb umso schwereren Mann auf die Sitzfläche gewuchtet hatten, fesselte Battle ihn mit den Seilen. Er verschränkte ihm die Hände am Rücken, umwickelte sie und schlang das Reststück um seine Brust. Mit dem zweiten Seil sicherte er die Füße und Gelenke an den Stempel des Stuhls, sodass sie praktisch unter der Sitzfläche klemmten.

 Lola stand ein paar Schritte daneben und schaute Battle zu.

 »Wir müssen die Waffen einsammeln«, sagte er. »Sie dürfen nicht draußen liegen bleiben. Unterdessen kann dieser Typ wieder zu sich kommen. Wenn wir zurückkommen, wird er singen.«

 Der Mann brummelte etwas Unverständliches und schüttelte seinen nach vorn hängenden Kopf. Sein Schnurrbart war mit einer ekelhaften Mischung aus Nasenschleim und Blut verklebt, ein Auge zugeschwollen und die Oberlippe aufgeplatzt. Mit Schlamm verschmiert saß er nun gefesselt auf dem Stuhl, und was er nuschelte, hatte keine Bewandtnis. Früher oder später würde er auspacken.

 



Kapitel 14

 

 11. November 2032, 14:18 Uhr – Tag 40 nach dem Ausbruch – östlich von Rising Star, Texas

  

 »Es ist meine Schuld.« Sylvia ging in der Küche hin und her. Sie war untröstlich. »Ich habe unseren Sohn umgebracht«, beharrte sie.

 Marcus versuchte, vernünftig mit ihr zu reden. »Das kannst du nicht sagen …«

 »Doch, kann ich!«, fuhr sie ihn an. »Ich hätte die Tür nicht öffnen sollen, dann wäre sie wieder verschwunden. Wesson würde noch leben, könnte weiter bei uns sein!«

 Marcus ging um die Insel herum zu seiner Frau. Sie wich vor ihm zurück und hielt ihre Hände hoch.

 »Ich will deinen Trost nicht, Soldat«, fuhr sie kopfschüttelnd fort. »Wenn ich mir vorstelle, dass du mich in den Arm nimmst, werde ich noch wütender auf mich. Du riechst wie er.«

 Marcus machte einen Schritt rückwärts und steckte seine Hände in die Hosentaschen. Ihr Sohn war vor weniger als vierundzwanzig Stunden gestorben.

 Er hatte ihn im Garten hinterm Haus beerdigt wie einen notgedrungen eingeschläferten Hund. Das war Wesson gegenüber würdelos, aber das Einzige, was sein Vater tun konnte.

 Sylvia hatte nicht mit hinauskommen wollen – es nicht fertiggebracht, so ihre Worte. Allerdings war ihm beim Ausheben des Grabes aufgefallen, dass sie durchs Fenster herausschaute. Sie hatte ihre Nase gegen die Scheibe gedrückt wie ein kleines Kind, und er hatte so getan, als würde er sie nicht bemerken.

 Ob sie während seiner kurzen Bestattungszeremonie dort stehen geblieben war, wusste Marcus nicht. Er hatte den Leichnam seines Sohnes in eine breite Plane aus blauem Kunststoff gewickelt und ihn sachte in das Loch gelegt, es mit einem Spaten zugeschüttet und die Erde so eben wie möglich festgeklopft. Dann – allein – war er zum Gebet für die Seele des Jungen übergegangen.

 Auf Knien hatte er geflüstert: »Ich habe dich erhört zur gnädigen Zeit und habe dir am Tage des Heils geholfen. Seht, jetzt ist die gnädige Zeit, jetzt ist der Tag des Heils.«

 Nun stand er in der Küche und haderte mit gemischten, verstörenden Gefühlen, Reue einer- und Wut andererseits. Sylvia hatte recht, es war wirklich ihre Schuld. Eigentlich hätte sie es besser wissen müssen und niemanden hereinlassen dürfen. Sie war von ihm gewarnt worden und hatte seine Worte nicht beherzigt. Sie war nicht einmal bereit gewesen, die Mundschutzmasken anzuziehen, die er ihr und Wes für den Fall gegeben hatte, dass sie mit Fremden in Kontakt gerieten.

 Nachdem er Roseann unschädlich gemacht hatte, war ihm kein »Was hab ich dir gesagt?« über die Lippen gekommen. Sie darauf zu stoßen war unnötig gewesen. Er wusste, dass sie es an seinen Augen sehen konnte, und bei Wessons erstem Hustenanfall hatte er in ihren erkannt, dass sie sich schämte.

 Er war wütend auf sie, liebte sie aber nach wie vor. Dass er nicht gewissenhaft auf die beiden achtgegeben hatte, tat ihm leid. Letztendlich glaubte Marcus, er allein sei für das Wohlergehen und die Sicherheit seiner Familie verantwortlich.

 Nach seinem Abgang aus der Army hatte er die Vorbereitungen auf das Ende der Welt zu seinem Lebensinhalt gemacht. Jetzt war es soweit, und sein Sohn hatte lediglich sechs Wochen überlebt. Ihn traf mehr Schuld als Sylvia, doch jene unterschwellige, chemisch-emotional geprägte Mischung aus widersprüchlichen Gefühlen stand wie eine Mauer zwischen den Ehepartnern.

 »Wenn ich dich also nicht trösten kann«, sprach er. »Was soll ich sonst tun?«

 »Nichts.« Sie räusperte sich. »Nichts. Es ist zu spät.«

 »Zu spät?«, fragte er. »Damit unterstellst du, ich hätte früher auf dich zukommen sollen, als würde es jetzt nicht mehr gehen.«

 »Nein, tut es auch nicht«, bestätigte sie verärgert. »Es dreht sich aber sowieso nicht um dich. Du stehst nicht immer im Mittelpunkt, Marcus.« Sie räusperte sich erneut.

 Er bemühte sich, ruhig zu bleiben. Der Ton, in dem sie diese Unterhaltung führten, gefiel ihm nicht. Er schaute sie finster an. »Was du nicht sagst.«

 »Jawohl.« Sie zog ihre Arme vor der Brust zusammen und neigte sich nach vorn. »Das alles hier lässt sich auf dich zurückführen. Du bist mit uns hergezogen. Du hast uns nach außen hin abgeschirmt. Du hast mich breitgeschlagen, zwei Jahre lang in einem Wohnmobil zu hausen.«

 »Breitgeschlagen?«

 »Ich habe alles mitgemacht, Marcus«, sie kniff ihre Augen zusammen, »weil du mir versprochen hattest, es würde funktionieren. Du sagtest, wir könnten jede erdenkliche Katastrophe überleben, wenn wir das tun würden: unser normales Leben aufgeben.«

 »Ich habe nicht …«

 »Du hast dich getäuscht, Major Battle.« Ihre Rede triefte vor Sarkasmus, jedes einzelne Wort. »Es hat nicht funktioniert. Wesson ist tot. Keine deiner dämlichen Pläne konnte ihn retten. Nicht ein einziger.«

 »Das ist un…«

 »Ich habe mir deinen Eigensinn gefallen lassen, dein Bedürfnis nach Weltabgeschiedenheit, weil ich dachte, es würde sich heilsam auf dich auswirken. Ich glaubte, du hättest eine posttraumatische Belastungsstörung, und es könne helfen, sie zu überwinden. Du bist wie ausgewechselt nach Hause zurückgekehrt, Marcus. Du warst nicht mehr derselbe Mann, in den ich mich verliebt hatte. Den gibt es nicht mehr, seitdem du in Syrien stationiert wurdest.«

 Die Vorwürfe versetzten ihm einen herben Stich. Er hatte einen dicken Kloß im Hals. »Was hat das mit …«

 »Sei still, und lass mich ausreden!« An Sylvias Stirn war eine dicke Ader hervorgetreten, die aussah, als würde sie jeden Moment platzen. Marcus atmete tief ein und hielt die Luft an. Schließlich hob er seine Hände, eine Geste der Aufgabe.

 »Ich ging davon aus, am Ende würde sich der ganze … der … der ganze Scheiß bezahlt machen.« Sie fuchtelte unwirsch mit den Armen. »Ich habe mir eingeredet: ›Na gut, mein traumatisierter Ehemann spinnt jetzt. Wie gehe ich damit um? Am besten spiele ich wohl mit, denn alles in allem werden wir sicher sein, falls wirklich was passiert. Ja, unsere Familie wird sicher sein.‹

 So kam es aber nicht. Es …« Sie gluckste, Tränen fingen zu fließen an. Sie schluchzte los. Als sie sich auf die Kücheninsel stützte und den Kopf hängen ließ, musste sie husten.

 Marcus wollte instinktiv zu ihr gehen, wehrte sich zunächst dagegen und tat es schließlich doch. Er näherte sich Sylvia langsam und legte eine Hand an ihren Rücken, bevor er sie zu sich umdrehte. Sie ließ es mit sich machen.

 Dann fasste er ihr an den Hinterkopf und fuhr zärtlich über ihre Haare. Er wusste nicht, was er ansonsten tun sollte. Der Kloß in seinem Hals tat richtig weg, also ließ er alles heraus.

 Zum ersten Mal seit seiner Rückkehr aus Syrien weinte Marcus. Wenngleich er weder stöhnte noch heulte, wusste er, dass Sylvia bemerkte, wie seine Brust bebte. Er war sich nicht sicher, weshalb er seine Gefühle so offen zeigte. Konnte es daran liegen, dass er soeben sein einziges Kind zu Grabe getragen hatte? Oder ließ er sich dazu hinreißen, weil er spürte, dass die Bronchien seiner Frau verschleimt waren und rasselten, während er sie am Rücken festhielt? Zudem hörte er es an ihrem Schluchzen. Auch sie war krank.

 



Kapitel 15

 

 14. Oktober 2037, 1:27 Uhr – Jahr 5 nach dem Ausbruch – Abilene, Texas

  

 Queho drehte sich um und tastete auf seinem Nachttisch herum, bis er die Blechdose fand, in der er seine selbstgedrehten Zigaretten aufbewahrte. »Willst du eine?«

 Seine Freundin verneinte. »Und ich dachte, du hättest aufgehört.« Sie stand auf und ging nackt durchs Zimmer.

 Er beobachtete im gedämpft flackernden Licht zweier Kerzen, wie sie im Bad verschwand. Sie hatte sie aus Wachs gefertigt. Zwei Dinge beherrschte sie besonders gut. Das eine war die Handfertigung und der Verkauf von Kerzen, das andere hatten sie eben gemeinsam ausgekostet.

 Queho witzelte regelmäßig, sie könne mit diesem Talent vermutlich mehr Geld scheffeln. Darüber lachte sie nie, sondern konterte häufig mit der Bemerkung, Kerzen herzustellen sei für sie befriedigender.

 Nun nahm er ein Feuerzeug vom Nachttisch und zündete sich eine Zigarette an. Nachdem er ein paarmal gepafft hatte, warf er die Dose mit dem Feuerzeug zurück. »Ich habe wirklich aufgehört.«

 »Sieht für mich aber anders aus«, erwiderte seine Freundin aus dem Bad. Sie war der einzige Mensch, mit dem Queho offen reden konnte, abgesehen vielleicht von Skinner. Nie kam es vor, dass sie katzbuckelte oder wegen eines Fehltritts um Verzeihung bat.

 Sie wohnten zusammen in einem Haus an der Ecke 9th Street und Butternut. Dieser Stadtteil von Abilene hieß Original Town South. Gegenüber befanden sich ein Spirituosenhandel und eine Bibliothek. Ersterer hatte jetzt nicht einen Tropfen Alkohol übrig, Letztere kein einziges Buch mehr.

 Der ältere Herr, der vor der Pest sechzig Jahre lang in diesem Haus gewohnt hatte, lag dahinter begraben. Dort war sein steifer, aufgeschwemmter Leib von Queho in ein Loch geworfen worden, nachdem dieser ihn vorn im Wohnzimmer tot in einem Sessel vorgefunden hatte.

 Seitdem gehörte das Anwesen dem Boss – nichts Besonderes, aber bis zum Hauptquartier war es nicht weit. Zudem wusste er, dass seine Männer es ihm hoch anrechneten, dass er sich keine der schickeren Gegenden der Stadt ausgesucht hatte. Respekt bedeutete Queho eine Menge, genauso viel wie Macht.

 »Ich bin gestresst«, rief er nach einem langen Zug an der Kippe zurück. »Es beruhigt mich.«

 Sie lachte. »Hab ich den Stress etwa nicht gerade aufgehoben?«

 Queho kicherte leise. Dann stand er auf und ging zu einer Kommode an der gegenüberliegenden Wand. Darauf lagen, abgesehen von seinem Holster mitsamt Revolver, neben einem Aschenbecher sein Hut, seine Brieftasche und ein Schlüsselbund.

 Er schnippte Glut in den Behälter und nahm ihn mit zum Bett. Jedes Mal, wenn er mit seinem Klumpfuß auftrat, pochte es dumpf auf dem Holzboden.

 »Was machst du?« Seine Freundin kam in einem freizügigen Frotteekleid aus dem Bad. Er sah die Tätowierungen auf ihren Brüsten und rings um den Bauchnabel, während sie wie schwebend zum Bett zurückkehrte.

 »Hab den Aschenbecher geholt.«

 »Also …« Sie rutschte unter die Laken und fuhr Queho mit einer Hand übers Bein. »Warum bist du gestresst? Mir ist aufgefallen, dass du … geistesabwesend bist.«

 »Eine Frau.« Queho zog wieder an seiner Zigarette und wartete auf ihre Reaktion.

 »Ach, wirklich?« Ihre Finger wanderten an seiner Brust hinauf. »Welche Frau?«, schnurrte sie. Mit dieser Reaktion hatte er nicht gerechnet.

 »Eine unserer Arbeiterinnen«, antwortete er gleichmütig. »Sie schuldet uns was und ist abgehauen. Auf der Suche nach ihr mussten ein paar Männer dran glauben.«

 Sie zog ihre Hand auf seiner Brust nach unten und zeichnete den tätowierten Schriftzug an seinem Bauch nach. »Ist sie die Mörderin?«

 Queho zerdrückte den Stummel im Aschenbecher. »Nein. Sie hat eine Ranch entdeckt, von der wir nichts wussten. Da wohnt so ein Typ, der hat die Männer umgebracht.«

 »Und die Frau?«

 »Keine Ahnung, aber der Kerl ist zäh. Sagt zumindest Pico.«

 Sie lachte wieder. »Pico? Du verlässt dich darauf, was dieser Wicht von sich gibt? Der hat doch Schiss vor seinem eigenen Schatten.« Queho stellte den Aschenbecher neben dem Bett ab und fasste seiner Freundin an den Oberschenkel. »Das stimmt, aber ich glaube ihm. Dieser Mann muss zäh sein. Er hat drei Männer kaltgemacht, einen mit bloßen Händen, falls wahr ist, was Pico erzählt hat.«

 »Okay«, entgegnete sie. »Eine Frau ist also unauffindbar. Sie hat sich davongemacht. Riesentheater.«

 Queho ließ ihr Bein los und schob ihre Hand von seinem Bauch. Er setzte sich gerade hin und kehrte sich ihr zu, um ihr in die Augen zu schauen.

 »Machst du Witze?«, schnaubte er. »Riesentheater? Unsere Macht, unser Lebensstil beruht auf Furcht. Wenn die Leute keine Angst vor uns haben, verlieren wir sie. Eine Frau entwischt, und wir unternehmen nichts? Dann fühlen sich andere verleitet, es auch zu probieren. Ehe wir uns versehen, knüpft uns der Pöbel öffentlich auf.«

 »Schon verstanden«, sagte sie betreten. »Mir leuchtet nur nicht ein, warum du dir deshalb Stress machst.«

 Queho schlug mit beiden Händen aufs Bett und riss seine Augen auf. »Weil wir jetzt auch diesen Typen da draußen haben. Wir nennen ihn Mad Max. Er stellt ein Problem dar.«

 »Dann beseitigt ihn. Ich begreife nicht, warum das so eine große Sache sein soll. Ihr habt schon viele Leute aus dem Weg geschafft. Was macht diesen Kerl so besonders?«

 »Das kann ich dir nicht erklären«, gestand Queho. »Ich hab so ein Gefühl deswegen, sonst nichts. ›Ihn beseitigen‹, so einfach wird das nicht, glaube ich. Er lebt bestimmt schon seit dem Ausbruch der Seuche auf diesem Land. Man könnte vermuten, wir hätten ihn bis zuletzt übersehen, aber das bezweifle ich. Dafür sind zu viele Truppen von uns losgezogen, um besetzte Höfe aufzuspüren. Er kann uns nicht entgangen sein. Ich könnte schwören, dass nicht wenige unserer Männer auf dieses Grundstück gestoßen sind und er sie beseitigt hat.«

 »Nun ja, was willst du jetzt dagegen tun?«

 »Heute Abend reitet ein Erkundungstrupp hin«, erzählte er und zog ein Kissen am Kopfbrett hinter sich hoch. »Die Jungs sehen sich um und verschaffen sich einen Überblick über das Gelände. Später schicken wir zwanzig bis fünfundzwanzig Mann nach, die ihm einen Strich durch die Rechnung machen werden.«

 »Ach so.« Sie zuckte mit den Achseln. »Das ist also deine Lösung. Es gibt keinen Grund, dich zu stressen oder zu rauchen oder … geistesabwesend zu sein.« Sie schob eine Hand unter die Decke.

 »Mag sein«, erwiderte er. »Weiß nicht. Jedenfalls kann ich es kaum erwarten, dass das Team zurückkehrt. Sobald ich etwas von ihm höre, wird mir ein Stein vom Herzen fallen. Wie viel Uhr ist es?«

 »Keinen Schimmer«, antwortete sie. »Ist das wichtig?«

 »Doch, schon.« Er klappte die Decke auf und ließ seine Freundin allein im Bett liegen. »Es ist schon spät, sie sollten bald da sein.« Queho hinkte durchs Zimmer zu einem Haufen Kleider am Boden. Er bückte sich und zog sich an.

 »Wäschst du dich nicht wenigstens?«

 »Nein«, sagte er. »Ich muss mich mit Skin unterhalten. Warte nicht auf mich.«


 Kapitel 16

 

 14. Oktober 2037, 2:00 Uhr – Jahr 5 nach dem Ausbruch – Texas Highway 36, östlich von Rising Star

  

 Battle ließ einen braunen Cowboyhut auf seinen Fingern rotieren. Er saß einem Mann gegenüber, der sich als Salomon Pico ausgab. Lola lag in einem Schlafsack auf der Ladefläche des Pick-ups. Sie schnarchte.

 »Ich weiß die Informationen zu schätzen, die du mir bisher gegeben hast, Salomon«, sprach er, »doch du musst mir noch ein bisschen mehr erzählen.«

 Pico bat um Wasser. Er leckte sich die Lippen. Sein Kopf war nach vorn abgeknickt, sodass sein Kinn die Brust berührte. 

 »Wir treten jetzt schon seit ein paar Stunden auf der Stelle, Salomon.« Battle hörte auf, den Hut zu drehen, und legte ihn auf seinen Schoß. »Du kriegst Wasser, wenn wir fertig sind. Du hast mir gesagt, wie du heißt und dass du dem Kartell angehörst. Zweitens hast du gestanden, du seist gekommen, um mich zu töten und Lola mitzunehmen, aber wo sie ihren Sohn finden kann, enthältst du mir vor. Auch musst du mir noch sagen, wer dich geschickt hat beziehungsweise woher du kommst.«

 Pico bewegte seinen Kopf hin und her, ohne ihn anzuheben. »Ich weiß nicht, wo er ist.«

 »Und woher kommst du?«

 »Das sagte ich schon.« Der Mann war heiser. »Aus unserem Hauptquartier in der Gegend.«

 »Das sich wo genau befindet?«

 »In der Nähe.«

 »Falsche Antwort, Salomon.«

 Jetzt blickte er auf. Seine Mundwinkel waren weiß verklebt. »Ich darf das nicht preisgeben«, beharrte er. »Sonst bringen sie mich um.«

 »Und ich bringe dich um, wenn du es nicht preisgibst, Salomon«, gab Battle zurück. »Machen wir's doch folgendermaßen: Ich stelle eine Frage, du antwortest, und wenn mich zufriedenstellt, was du sagst, bekommst du Wasser oder vielleicht auch was zu essen. Abgemacht?«

 Pico ließ den Kopf wieder hängen.

 »Gefällt mir deine Antwort hingegen nicht, werde ich dir wehtun. Ich war soweit sehr geduldig, aber so langsam geht's mir auf die Nerven.«

 »In Abilene.«

 Battle tat geziert, indem er sich auf seinem Stuhl nach vorn neigte. »Was ist in Abilene?«

 »Unser Hauptquartier«, murmelte Pico, als wolle er nicht, dass Battle ihn verstand. »Wir sind aus Abilene hergekommen.«

 »Ist der Junge auch dort?«

 »Weiß ich nicht. Gibst du mir jetzt Wasser?«

 Battle langte nach einer Feldflasche am Boden. Dann packte er die schweißnassen Haare seines Gefangenen und zog dessen Kopf zurück. »Schnabel auf.« Er hielt den Behälter über Picos Mund und kippte gerade so viel Wasser hinein, dass es zum Befeuchten seiner Kehle reichte.

 Der Mann schluckte es gierig hinunter wie ein Vogelküken in seinem Nest. »Danke.«

 »Wie lautet die Adresse eures Hauptquartiers in der Stadt?«

 Pico zuckte mit seinen Schultern.

 Battle hielt die Flasche hoch. »Komm schon, Salomon, hilf mir auf die Sprünge: Wie lautet die Adresse eures Hauptquartiers?«

 Der Gefangene kniff seine Augen zu und fluchte. »Es befindet sich in einem ehemaligen Baumarkt, Bible Hardware. Dort haben die Bosse ihr Lager aufgeschlagen.«

 Da nickte Battle. Er wollte sich nicht anmerken lassen, dass er über das Los des alten Geschäfts enttäuscht war. »Wie viele?«

 »Wie viele was?«

 »Wie viele von euch halten sich dort auf? Wie viele Personen bilden dieses Kartell?«

 Pico senkte seinen Kopf erneut und lachte, musste dann aber husten. Er rutschte unbehaglich auf dem Stuhl herum, soweit es seine Fesseln zuließen. »Weißt du das echt nicht?«

 Battle stellte die Feldflasche wieder ab, lehnte sich zurück und nahm den Hut in beide Hände. Er spannte seine Kiefermuskeln an und sah den Eindringling bedrohlich an.

 Als Pico aufschaute, verging ihm sein Grinsen. Er fuhr sich mit der Zunge über den Schnauzer. »Es gibt niemanden, der nicht dem Kartell angehört. Alle zusammen bilden das Kartell. Sogar die Frau da hinten – Lola, nicht wahr? – ist eine von uns.«

 »Was soll das heißen?«

 »Das Kartell kontrolliert alles«, beschrieb Pico. »Wer nicht dazugehört, tritt Geld an uns ab. Tut man das, stellt man sich dem Kartell nicht entgegen, also möchte jeder Mitglied sein. Es gibt kein Entkommen. In diesem Teil der Welt bist du wohl der einzige Mensch, der das nicht weiß.«

 Battle neigte sich wieder nach vorn. »Also, wie viele seid ihr nun?«

 Pico zog seine Augenbrauen hoch, als verstehe er die Frage nicht. Er leckte sich den weißen Speichel aus den Mundwinkeln. »Du kannst es nicht mit dem ganzen Kartell aufnehmen.«

 Battle bewegte sich nicht. Er trotzte dem Blick seines Gefangenen.

 »Zehntausend.«

 »Männer?«

 »Ja.«

 »Du meinst den harten Kern, richtig?«

 Pico blinzelte. »Genau.«

 »Und was ist mit den Leuten, die nicht zum Kartell gehören, sondern es unterstützen?«

 »Das sind mehrere Zehntausend.«

 Battle war sichtlich erstaunt, als er sich abermals zurücklehnte. »Abilene hatte eine Einwohnerzahl von einhundertzwanzigtausend.«

 Pico zuckte wieder mit den Schultern.

 »Du willst mir weismachen, dass neun von zehn Personen erledigt sind?«

 Erneut die gleiche Geste.

 »Na gut.« Battle schlug sich auf die Oberschenkel und stand auf. »Du und ich, wir machen jetzt einen Ausflug dorthin. Ich werde eure Reihen ein wenig aufmischen und diesen Jungen finden.«

 Jetzt schüttelte Pico noch einmal den Kopf. »Keine gute Idee, ein schlechter Plan. Dabei gehen wir beide drauf.«

 »Du bist bereits ein toter Mann, Salomon«, erwiderte Battle und setzte sich den braunen Hut auf. »Außerdem bin ich jetzt auch ein Boss.« Er sprach mit einem Südwestakzent wie Pico. »Mich bezwingt niemand.«

  

 14. Oktober 2037, 3:04 Uhr – Jahr 5 nach dem Ausbruch – Abilene, Texas

  

 Cyrus Skinner drückte mit Daumen und Zeigefinger auf seine Tränenpunkte und rieb sich die Augen. Ein unaufhörliches Hämmern an seiner Tür hatte ihn aus dem Schlaf gerissen, aber nicht richtig aufgeweckt.

 Er saß nun im Wohnzimmer, einem von vier Räumen in seinem Haus. Salon, so nannte er es. Nur wenige Besucher sahen mehr vom Gebäude. Als Captain eines Bezirks legte Skinner Wert auf Privatsphäre.

 Er thronte in einem hohen Sessel und stützte seine Ellbogen auf die Armlehnen, deren Holz vergoldet war. Er rückte auf den im Vierpassmuster gehaltenen Polstern herum und schlug die Augen auf, um seinen frühmorgendlichen Gast Queho anzusehen.

 »Nachdem du beschlossen hast, langsam zu machen und nur mal so zu gucken, bevor wir Mad Max angreifen, willst du mir nun also erzählen, das sei falsch gewesen?«

 »Ja.«

 »Und ich soll deiner Meinung nach bitteschön was tun, wo ich doch sehe, dass diese Minimission schon im Gange ist?«

 Queho saß auf einem niedrigen Sofa, das mit Chenille bezogen war und seine besten Zeiten hinter sich hatte. Da seine Knie über seinen Schoß hinaus aufragten, kam er sich vor wie ein Erwachsener auf einem Kindersitz. Er zuckte mit den Schultern.

 Skinner äffte die Bewegung spöttisch nach. »Das ist alles? Deswegen weckst du mich um drei Uhr morgens?« Daraufhin rief er in den Flur: »Frau! Bring mir 'nen Kaffee!«

 »Ich hielt es für eine gute Idee, Kundschafter vorzuschicken«, erklärte Queho. »Wir wissen zu wenig über diesen Ort und Mad Max, um ein Angriffsteam auf ihn anzusetzen. Aber trotzdem war es voreilig, eine große Zahl von Männern ohne handfeste Fakten auszusenden. Ich meine, immerhin gab uns tatsächlich Pico diese Informationen.«

 Skinner kratzte sich am Kinn und schnalzte mit der Zunge. Er hörte sich an wie ein tickender Sekundenzeiger, während er überlegte, wie er antworten sollte.

 »Ich bin perplex«, gab er schließlich zu. »Das ist wohl das treffende Wort – perplex. Du zweifelst am Wert von Picos Informationen, nimmst aber seinen Vorschlag an, einen Erkundungstrupp zu schicken. Dann schießt du Rudabaugh in die Hand, weil er dich infrage stellt. Deshalb machst du ihn zum Anführer, begleitest ihn jedoch nicht. Doch, perplex, das passt wie der Arsch auf den Eimer.«

 Queho wollte Kontra geben, hielt aber inne, als eine große, dünne Frau mit einem Tablett ins Wohnzimmer trat, auf dem zwei Tassen Kaffee standen und ein Haufen Zuckertütchen lag. Sie ging vornübergebeugt wie mit einem Buckel. Ihre Augen saßen tief in den Höhlen, und ihre Lippen waren für ihre schmalen Kieferknochen zu wulstig. Nachdem sie das Tablett auf einen glänzenden Tisch aus Kirschholz gestellt hatte, zog sie sich langsam zurück. Bei alledem schaute sie keinem der beiden Männer in die Augen.

 Als sich Skinner nach einer Tasse ausstreckte, flackerte das Licht. »Was wolltest du sagen?«

 »Ich hatte dieses Bauchgefühl vorher nicht«, fuhr Queho fort. »Eigentlich sollten die Jungs das schaffen, dann würden wir kaum Gefahr laufen, noch mehr Männer zu verlieren. Jetzt bin ich verunsichert. Sie müssten mittlerweile zurück sein.«

 Skinner setzte den dampfenden Kaffee an und nippte. Er war brühend heiß. »In einer solchen Situation erscheint es doch nicht sonderlich klug, Mobilfunkumsetzer zu zerstören, hab ich recht?« Er verzog keine Miene, als ihm das Getränk die Zunge, den Gaumen und Rachen verbrannte. Er trank noch einen Schluck und verwies dann nickend auf die andere Tasse, die noch auf dem Tablett stand.

 Queho nahm sie. »Das habe ich nie begriffen«, erwiderte er. »Es ist, als würde man den Mast absägen, auf dem man sitzt.«

 »Den Ast.«

 »Was?«

 »Das Sprichwort.« Skinner schmunzelte. »Es heißt: Den Ast absägen, auf dem man sitzt.«

 Pico blies in den Kaffee. »Wie dem auch sei, für mich ergab es keinen Sinn. Wir hätten Handys einsetzen können, um unsere Aktionen zu koordinieren und uns schneller auszutauschen.«

 Skinner stellte seine Tasse ab. »Die Generäle in Houston und Dallas fanden, die Risiken hätten gegenüber den Vorteilen überwogen. Sie glaubten, wenn die frühen Widerständler Mobiltelefone verwenden konnten, sei es besser, wenn niemand es tue. Denk daran, in den Tagen nach dem Ausbruch der Seuche haben wir um die Macht gekämpft. Wir mussten Nutzen aus allem ziehen, was sich uns bot. Da wir in der Überzahl waren, erschien es nicht unklug, gleiche technische Voraussetzungen für alle zu schaffen. Außerdem haben diese Handys draußen in der texanischen Provinz sowieso nicht funktioniert.«

 »Gibt es schon Pläne, die Türme zu reparieren? Schließlich beherrschen wir das Land jetzt von Louisiana bis nach New Mexico.«

 Skinner ließ seine Halswirbel knacken. »Weiß nicht. Pass auf, Queho, das ist alles gerade irrelevant, und ihre Funkgeräte haben sie für die Städte reserviert. Dort ist die Lage angespannter und zügige Kommunikation wichtiger. Hier draußen im weiten Flachland lebt ein Haufen Bauern, also haben sie es für unnötig gehalten, mit uns zu teilen. Sie haben damit gerechnet, dass wir die Situation auch ohne die Annehmlichkeiten der Zivilisation im Griff haben. Am Ende ist es ohnehin egal, denn was passiert ist, lässt sich nicht rückgängig machen. Wir müssen uns darüber einig werden, wie wir das Durcheinander abwenden, das du möglicherweise verursacht hast.«

 Queho schlürfte vorsichtig vom Kaffee. »In Ordnung.«

 »Nimm dir zehn Männer«, legte Skinner nahe. »Reitet in die Gegend, die Pico beschrieben hat. Du weißt ungefähr, wo das ist, oder?«

 »Nicht weit hinter Rising Star.«

 »Gut«, fuhr Skinner fort. »Brecht auf, bevor es hell wird. Entweder findet ihr deine Kundschafter oder … eben nicht. »So oder so wissen wir, was zu tun ist.«

 »Und zwar?«

 »Wir machen diesen Mad Max platt. Es ist nur dieser eine Typ, richtig?«

 »Laut Pico, ja.«

 Skinner tat gelassen. »Also ein einziger Irrer. Wir lassen ihn ins Gras beißen, und die Rothaarige auch. Sie macht zu viel Ärger.«

 »Was wird aus ihrem Sohn?«

 »Ist er dort, wo ihr ihn hinbringen solltet?«

 Queho nippte noch einmal an der Tasse und schluckte schnell, um antworten zu können. »Ja.«

 »Er bleibt fürs Erste da«, so Skinner weiter. Er neigte sich nach vorn und nahm seinen Kaffee vom Tisch. Nachdem er ausgetrunken hatte, leckte er die hartnäckigen Zuckerkörner, die sich nicht aufgelöst hatten, von den Lippen. »Sobald seine Mama tot ist, musst du es ihn unbedingt wissen lassen. Beschreibe ihm genau, wie sie gestorben ist, und erfinde von mir aus was dazu. Das garantiert, dass er nicht ausfällig wird.«

 Queho trank noch einen Schluck, bevor er sich in die verschlissenen Polster sinken ließ.

 »Mach's dir nicht zu bequem«, mahnte der Captain. »Du musst in die Gänge kommen.«

  

 14. Oktober 2037, 5:40 Uhr – Jahr 5 nach dem Ausbruch – Texas Highway 36, östlich von Rising Star

  

 Marcus stand am Rand der Fahrbahn. Von hinten näherte er sich den sechs Pferden, die an seinem Zaun festgebunden waren. Beim Gehen scharrten seine Sohlen geräuschvoll an dem rissigen, löchrigen Asphalt. Er hielt sich weit genug von ihren Hinterbeinen fern, um sich keinen raschen Tritt gegen den Schädel einzufangen, trat aber so nahe, dass er sie mithilfe einer Taschenlampe mustern und das beste aussuchen konnte. Zu seiner Militärhose trug er eine passende Weste, die mit unterschiedlich großen Taschen besetzt war, worin Munition und Ersthilfemittel steckten.

 »Das ist ein guter Klepper.« Er schwenkte den Lichtkegel auf einen kräftigen Appaloosa, ein dunkles Tier mit weißem Fell an Lenden und Hüften, das wiederum schwarz gefleckt war. Es sah gesünder als die anderen aus.

 »Ich verstehe nicht viel von Pferden«, gestand er, während er näher heranging. »Dafür kann ich mich darauf verlassen, dass ihre Hufe sie nicht so schnell im Stich lassen.« Er schaltete die Lampe ab und stellte sich vor das Tier.

 Es schaute ihn an, als würde es Menschenverstand besitzen, und wieherte leise – ein gutturaler Begrüßungslaut, der Battle den Eindruck vermittelte, es möge ihn.

 »Ich dich auch.« Er tätschelte die Stirn des Pferdes und fuhr sanft mit den Fingern nach unten bis zum Maul. Vorsichtig nahm er die Backenstücke des Zaumzeugs in die Hände und zog. Da schnaubte es.

 »Ich denke, du bist der Richtige«, sagte Battle. »Wie heißt es?«, rief er Pico über seine Schulter hinweg zu.

 Der kleine Mann stand auf der anderen Seite des Zaunes. Seine Hände waren noch gefesselt, und die Beine so zusammengebunden, dass er gehen aber nicht laufen konnte. »Aces«, antwortete er. Es gehörte Rudabaugh. Du trägst seinen Hut.«

 Battle nahm die braune Kopfbedeckung ab und betrachtete sie, ehe er sie wieder aufsetzte. »Nur folgerichtig, dass ich sein Pferd nehme, wenn ich bereits seinen Hut habe. Welches ist deines?«

 Pico zeigte nickend auf einen Schecken, das letzte Tier in der Reihe. »Das da. Es heißt Venganza.«

 »Okay«, entgegnete Battle. »Du nimmst es nicht. Ich will nicht, dass du eins reitest, das dich kennt, aber danke dafür, dass du ehrlich bist.« Er zeigte auf einen anderen Schecken. »Den darfst du haben. Lola, hilfst du mir, bitte?«

 Sie grollte verärgert, sprang aber über den Zaun und stellte sich neben Battle. Dann zupfte sie ihr T-Shirt zurecht und verschränkte die Arme. »Wobei?«

 »Lade die Sachen mit mir auf die Pferde«, antwortete er und hängte eine kugelsichere Weste an einen Zaunpfahl. »Das wäre sehr nett. Bitte.«

 Sie griff zu zwei Satteltaschen, die sie aus der Scheune geholt hatten, während sich Battle anschickte, sein Rüstzeug an Aces festzumachen.

 »Ich sollte dich begleiten«, bemerkte sie, als sie ihm eine der Taschen hinhielt. »Lass mich die Weste tragen.«

 Battle verdrehte wieder die Augen und prüfte, ob die Gurte des Gewehrhalfters hielten, bevor er ihn unter den Sattel schob. Er ging nicht direkt auf ihre Bitte ein. Das Haus, die Scheune und seine Familie zu verlassen fiel ihm schwer genug, aber Lola die Verantwortung dafür zu übergeben war noch schlimmer. Er wollte den Streit darüber, weshalb sie bleiben musste, nicht von Neuem beginnen.

 »In zwei Stunden geht die Sonne auf«, sagte er zu Pico. »Wir sollten uns auf den Weg machen. Ich will, dass du etwas anderes anziehst, und ich werde dein Pferd mit einer Leine hinten an meinem festmachen.«

 Lola machte einen Schritt auf Battle zu. »Hast du mich gehört?«

 Er nickte. »Hab ich«, bestätigte er. »Das wird zu gefährlich, und ich will nicht, dass das Haus leer bleibt. Davon abgesehen passt dir die Weste nicht.«

 Da warf sie die Hände hoch. »Ich allein kann nicht auf die Bude aufpassen«, hielt sie dagegen, »und du suchst immerhin nach meinem Sohn.«

 Battle justierte die Lederriemen. Er war größer als Rudabaugh, also mussten die Steigbügel tiefer hängen. »Ich diskutiere nicht mit dir darüber. Falls ich dich daran erinnern darf: Vor ein paar Stunden war ich gar nicht bereit, mein Land jemals zu verlassen. Jetzt werde ich es tun. Bleib einfach hier.«

 »Aber …«

 Lola klemmte ihre Haare hinter die Ohren und bückte sich, um eine andere Tasche aufzuheben. Diese warf sie Battle zu. »Na gut. Bitte komm mit meinem Sohn zurück.«

 »Du wirst das nicht überleben«, warf Pico ein. Er trat mit seinen Schuhspitzen in den Schlamm. »Die bringen uns beide um. Dann kommen sie her und machen auch mit ihr kurzen Prozess.«

 Lola schaute schnell zwischen den beiden Männern hin und her. Ihre Mundpartie verkrampfte, sie ballte ihre Fäuste und ging zwei Schritte auf den Zaun zu. Sie sprang hinüber und stapfte trotz ihres verletzten Knöchels fest in den Matsch. Mit vollem Gewicht warf sie sich auf Pico. Sie rammte ihm eine Schulter in den Bauch und rang ihn nieder. Er versuchte vergeblich, sich zu verteidigen, weil seine Hände gefesselt waren.

 »Schaff sie mir vom Leib!«, beschwerte er sich. Lola schlug ihm ihre Linke ins Gesicht, um seinen Kopf tiefer in den Dreck zu drücken. Mit ihrer rechten Faust holte sie weit aus. Die Hiebe trafen seinen Unterkiefer und seinen Hals.

 »Hilf mir!«

 »Ich … helf … dir … du …Wichs…« grunzte Lola zwischen den Schlägen.

 Battle ließ sich Zeit dabei, zum Zaun zu gehen. Er schwang seine Beine geruhsam nacheinander hinüber und kam ein paar Schritte näher, wobei er die Hände in seine Hosentaschen steckte. »Lola«, begann er leise, als wolle er nicht, dass sie ihn hörte.

 »Ich erinnere mich an dich«, giftete sie Pico an, während sie auf seinen Kehlkopf boxte. »Ich erinnere mich.«

 Battle wiederholte ihren Namen lauter.

 »Mein Sohn. Er ist noch ein Kind.« Sie weinte nun und ruderte mit ihren Armen, schlug aber weiter auf den kleinen Mann ein, der mittlerweile blutete.

 Schließlich packte Battle eine ihrer Schultern. »Stopp.« Er drückte zu und hielt fest. »Das reicht jetzt.«

 Lola hämmerte noch zweimal auf Picos Brust, bevor sie von ihm hinunter in den Schlamm rutschte. Battle half ihr auf und umarmte sie. Während er sie hielt, ließ sie ihre Restwut an seiner Brust aus.

 »Schon gut«, beschwichtigte er und wunderte sich selbst über sein Mitgefühl. »Ich finde ihn, versprochen.« Er bereute die Worte sofort.

 Lolas schluchzte immer langsamer, bis sie sich von ihm losmachte. »Was hast du gesagt?« Sie zog ihre Nase hoch und wischte sie ab.

 »Nichts. Du solltest dich bloß beruhigen.«

 Sie strich mit Erde verklebte Strähnen aus ihrem Gesicht. »Nein, es war was anderes.«

 Battle biss sich auf die Unterlippe. Er wich ihrem Blick aus und schaute auf den bedauernswerten Prügelknaben, der im Matsch lag.

 »Du hast versprochen, ihn zu finden. Du hast es versprochen.« Sie schlug ihm noch einmal mit einem Handrücken gegen die Brust, aber nur leicht.

 Da sah er sie an und nickte. »Schätze, das habe ich.«

 Battle konnte sich nicht erklären, warum er sich quasi um hundertachtzig Grad gedreht hatte. Er wusste nicht, warum er dem emotionalen Druck, Lola bei der Suche nach ihrem Sohn helfen zu müssen, unterbewusst nachgegeben hatte. Trotzdem war genau das passiert.

 Ein zaghaftes Lächeln erhellte ihre Züge. Sie nickte und blinzelte gegen ihre Tränen an. »Danke«, fuhr sie fort. »Ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll.«

 Battle tat ungerührt. »Es gibt auch nichts zu sagen. Hüte das Grundstück wie deinen Augapfel, solange ich weg bin. Jetzt lass uns die übrigen Pferde in die Scheune bringen.«

 



Kapitel 17

 

 12. November 2032, 17:18 Uhr – Tag 43 nach dem Ausbruch – östlich von Rising Star, Texas

  

 Marcus wischte Sylvia den Schweiß von der Stirn. Sie lag halb ohnmächtig im Bett. Ihr Zustand verschlechterte sich genauso rapide, wie es zuvor bei ihrem Sohn der Fall gewesen war.

 Sie atmete flach und schnell wie ein hechelnder Hund. Ihr Auswurf war dick vor Schleim und Eiter aus ihrer Lunge, der während der letzten Stunden wegen des untergemischten Blutes einen hellroten Farbton angenommen hatte.

 Seit ihrer Auseinandersetzung in der Küche konnte Marcus nicht mehr schlafen. Zwischendurch war er für eine bis zwei Minuten auf dem Stuhl neben dem Bett eingenickt, aber nicht länger. Er konnte nicht riskieren, dass sie starb, während er schlief.

 »Ich liebe dich, Sylvia.« Das hatte er im Laufe seiner Wache über sie in regelmäßigen Abständen wiederholt. Jetzt hielt er ihre Hand und sprach leise zu ihr.

 Am ersten Tag, als sie bereits zu schwach zum Stehen und bettlägerig geworden war, hatte sie ihm, wenn er redete, in die Augen geschaut und sich gelegentlich ein leises Lächeln abgetrotzt.

 »Ich weiß noch, wie es war, als ich dich zum ersten Mal sah«, hatte er erzählt. »Bei der Abschlussfeier. Der Schlechteste in unserem Jahrgang war gerade auf die Bühne getreten, um sein Geld entgegenzunehmen. Wir haben laut für ihn gejubelt. Ich habe in den Zuschauerraum des Michie Stadium geschaut, da ist mir dieses reizende gelbe Sommerkleid an einer noch reizenderen Frau aufgefallen. Du hast meinen Blick erwidert.

 Nach der Feier habe ich in der Menge nach deinem Kleid gesucht. Ich fand es … immer noch an dir.« Er hatte leise gelacht. »Wie sich herausstellte, war der Kerl mit dem miesesten Abschluss dein Bruder. Voll witzig. Ich tat so, als sei ich gekommen, um ihn zu beglückwünschen, und tat es dann auch. Dabei stellte ich mich deiner Mom vor, und dein Bruder stellte mir dich vor.«

 Sylvia hatte seine Schilderungen mit einem heftigen Hustenanfall unterbrochen. Marcus hatte ihr auf den Rücken geklopft und Schleim von ihrem Kinn gewischt. Sobald sie wieder in den Kissenberg gesunken war, hatte er ihre Hand erneut in seine genommen.

 »Darum«, so Marcus weiter, »hielt ich dir eine Hand zum Schütteln hin, doch du hast salutiert. Du wolltest unbedingt, dass ich dir meinen Silberdollar gebe. Ich sagte, das würde nicht gehen. Das verbot die Tradition von West Point ausdrücklich: Die Münze gebührte der ersten Person bei der Army, die vor einem Abgänger salutierte. Du hast damit argumentiert, dass dein Bruder nun Soldat sei und sie deinen Vater in Falludscha erschossen hatten, als du noch klein warst. Dadurch seist du selbst ins Militär gerutscht.«

 »Du hast mir den Dollar aber gegeben«, hatte Sylvia mit rasselnder Lunge geflüstert.

 Er hatte ihre Hand in seinen gehalten. »Stimmt. Mit dir zu diskutieren war sinnlos, zumal ich mehr über dich erfahren wollte.«

 Sylvia hatte den Kopf weggedreht und an die Zimmerdecke geschaut. Der Ventilator war eingeschaltet gewesen, das sanfte Klappern der Zugkette im Wind das einzige Geräusch. Sie hatte geröchelt und abermals gehustet. Nach jedem dieser zermürbenden Anfälle war sie noch erschöpfter gewesen. Marcus hatte ihren Niedergang durch die Krankheit Stunde für Stunde beobachten können.

 »Du hast mich immerzu auf Trab gehalten«, hatte er ihr gesagt. »Ich gerade erst Second Lieutenant, und du hättest ebenso gut mein Vorgesetzter sein können, so wie du mich herumkommandiert hast. Ich bin nie zur Ruhe gekommen. Bis heute nicht.«

 Da hatte sie ihm den Kopf wieder zugekehrt und einen gespielt entnervten Blick aufgesetzt. Kein Lächeln. Dazu war sie nicht mehr in der Lage gewesen, doch er hatte sich angezogene Mundwinkel vorgestellt, einhergehend mit dem hämischen Augenverdreher.

 Jetzt brachte er die letzten Stunden ihres Lebens neben dem Bett zu, dachte nach und bedauerte alle Fehler, die er begangen hatte. Es waren ungeheuer viele.

 Bei ihrer Hochzeit vor seinem ersten Einsatz im Iran hatte er ihr versprochen, nichts Schlimmes werde passieren. Man hatte ihren Bruder, der genauso schnell wie Marcus befördert worden war, seiner Kompanie zugeteilt. Beim Abschied von ihrem Mann hatte sie sein Gesicht nach einem Kuss in ihren Händen gehalten.

 »Ich weiß, dass du zurückkommst«, so ihre Worte. »Du bist zu stark, um auf der Strecke zu bleiben, aber mein Bruder, bitte gib acht auf ihn. Bitte versichere mir, dass auch er zurückkommt.«

 »Das wird er«, hatte er versprochen. »Garantiert.«

 War er jedoch nicht. Seine Einheit war in einen Hinterhalt geraten. Sylvias Bruder gehörte zu den siebenunddreißig Männern, die es dabei erwischt hatte. Nur drei hatten überlebt. Marcus hatte sich nicht darunter befunden, sondern zwanzig Meilen weit entfernt an einem Patrouillenzug teilgenommen. Es war an ihm gewesen, seine Frau anzurufen und ihr die Nachricht beizubringen. Er hatte ihr gestehen müssen, dass er sein Versprechen nicht hatte halten können.

 Marcus bereute, dass er sich damals dazu verpflichtet hatte, für die Unversehrtheit von Sylvias Bruder zu sorgen. Fortan war er darauf bedacht gewesen, sich nicht an Versprechen zu binden, die er nicht mit Sicherheit halten konnte.

 Nach seinem Ausscheiden bei der Armee hatte er das Land bei Rising Star gekauft, Sylvia aber nie versichert, dass sein Plan aufgehen werde. Sie hatte ihn bedrängt, zu beteuern, dass sich ihre Entbehrungen bezahlt machen würden, indem sie jegliches Unheil überleben würden.

 »Ich tue alles, was ich kann, um unsere Sicherheit zu gewährleisten«, hatte er ihr immer wieder vorgebetet. »Nichts ist gewiss, aber wenn wir uns an den Plan halten, sind wir bestens vorbereitet.«

 Bestens vorbereitet – und nun lag sein Sohn unter der Erde und seine Frau auf ihrem Sterbebett. Marcus hatte versagt, ohne überhaupt ein Versprechen abzugeben.

 Sylvia dämmerte gerade weg. Sie atmete noch, wenn auch mit Mühe. Er ließ ihre Hand los und griff zur Fernbedienung. Damit schaltete er einen Nachrichtensender ein, regelte die Lautstärke hinunter und las den Text der Durchlaufzeile am unteren Bildschirmrand.

 »… geschätzt knapp vier Milliarden«, verlas ein Sprecher an seinem Pult. »Laut Berichten der Weltgesundheitsorganisation existieren drei unterschiedliche Stämme des Bakteriums Yersinia pestis, die sich zurzeit in Europa, Asien und Afrika ausbreiten. In den Vereinigten Staaten geht die Seuchenschutzbehörde lediglich von einem Erregerstamm aus, der medikamentenresistent ist. In allen Fällen erliegen die Betroffenen der Krankheit binnen zweiundsiebzig Stunden nach Auftreten der ersten Symptome.«

 Ein Mann in einem weißen Arztkittel wurde eingeblendet. »Wir wissen noch nicht, wie lange es dauert, bis nach der Ansteckung die ersten Symptome zutrage treten. Die Spanne scheint von den jeweiligen Patienten abzuhängen. Es kann sich bis zu zwei Wochen hinziehen, aber ebenso nach nur wenigen Stunden bemerkbar machen.«

 »Es gibt Fälle, in denen jemand dem Bakterium ausgesetzt war und überlebt hat«, fuhr der Nachrichtensprecher fort. Man zeigte ein Video von Krankenhäusern, deren Parkplätze voller großer Zelte standen, den Aufnahmestätten. Die Szenen hätten aus einem Horrorfilm stammen können. »Diese Überlebenden sind anscheinend immun. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt sind sich überforderte Forscher in Labors überall auf der Welt noch unschlüssig darüber, was manche Menschen immun und die übrigen anfällig macht. Man schätzt das Verhältnis der Immunen gegenüber dem Rest allerdings auf eins zu drei.«

 Ein anderer Mann mit Kittel erschien im Bild. »Wir arbeiten fieberhaft daran, einen gemeinsamen Nenner unter den Immunen zu finden, haben aber bislang keinen Anhaltspunkt. Es wird zusehends schwieriger, weil der Erreger mutiert und ständig neue Stämme entstehen.«

 Während Aufnahmen Kranker gezeigt werden, redete der Sprecher weiter. »Krankenhäuser, Praxen und selbst Bestattungsunternehmen sind überfüllt, die ungeheure Zahl derer, die sterben, lässt sich nicht bewältigen. In einigen Städten ist man dazu übergegangen, Tote auf Deponien zu verbrennen, statt sie in Leichenhallen zu sammeln.«

 Die Regie blendete zu einem Luftbild über, das offenbar ein gewaltiges Feuer auf einem großen Berg zeigte. Dieser erwies sich, als die Kamera heranzoomte, als Haufen brennender, qualmender Leichen. Daraufhin lieferte man per Splitscreen Eindrücke aus mehreren Städten im mehr oder weniger weit fortgeschrittenen Zustand des Zerfalls: Ausschreitungen in einem Einkaufszentrum, maskierte Banden, die mit Steinen Schaufenster eines großen Marktes einwarfen, ein Sondereinsatzkommando der Polizei beim Abwehren von Demonstranten. »Vielleicht noch bedenklicher als die unzähligen Sterbefälle ist die Tatsache, dass Kommunalverwaltungen zusammenbrechen und es an Ersthilfemitteln mangelt«, bemerkte der Sprecher.

 »Idioten«, murmelte Marcus. »Wieso um alles in der Welt sollte man sich in einer dicht bevölkerten Gegend aufhalten, wenn man sterben kann, sobald man nur angehustet wird?« Je länger er jedoch hinschaute, desto milder fiel sein Urteil aus. Die Menschen waren verzweifelt. Sie gerieten in Panik, weil niemand auf so etwas vorbereitet war.

 Er blickte wieder auf seine Frau und seufzte. Vorbereitungen hatten sie nicht gerettet, genauso wenig wie Wesson. Marcus stand kein bisschen besser da als jene kopflosen Trottel, die durch die Straßen streiften, um Nahrung, Wasser und Medikamente zu hamstern. Er fuhr Sylvia erneut mit einem feuchten Waschlappen über die Stirn und drehte sich noch einmal zum Fernseher um.

 Der Nachrichtensprecher schaute auf das Textblatt auf seinem Pult. »Ich spreche jetzt mit Professor Chris Blayney von der Universität Georgetown. Er ist Experte für öffentliche Ordnung und Krisenmanagement. Professor, allem Anschein nach hat sich die Infrastruktur in sehr vielen Städten überall auf der Welt rasend schnell aufgelöst. Warum?«

 Blayney trug einen Mundschutz, weshalb seine Stimme ein wenig gedämpft klang. »Man weiß kaum etwas über das Phänomen Gesellschaftskollaps. Während eine hochentwickelte Zivilisation einen plötzlichen wie über lange Zeit stetigen Wandel ihrer wirtschaftlichen oder sozialen Anlage überdauern kann, mag eine andere nahezu sofort in sich zusammenfallen. Die Theorien von Prof. Dr. Joseph Tainter sind hinlänglich bekannt. Er stellte sie vor ungefähr fünfzig Jahren auf und suggerierte, dass aufwendige Systeme scheitern, wenn ihre Bevölkerung nicht mehr von zunehmender Komplexität profitiert oder die Belastungen zu groß werden.«

 »Können Sie das für Laien begreiflich erklären, Professor?«, bat der Sprecher.

 »Gut.« Blayney schob seinen Mundschutz zurecht. »Es gibt mehrere Schlüsselfaktoren, die für Ordnung sorgen. Existieren sie nicht mehr, löst sich die Gesellschaft auf, und das kann sehr zügig geschehen. Dabei handelt es sich um Ressourcen, Kapital, Abfall und Produktion. Diese Faktoren halten eine Gesellschaft zusammen. Falls einer fehlt oder alle verschwinden beziehungsweise geschwächt werden, zerbricht die Bindung und damit auch die Gesellschaft.«

 »Was geschieht dann«, fragte der Sprecher, »unter den Überlebenden?«

 Der Professor blinzelte und schaute in die Kamera. »Dann sieht es finster aus«, antwortete er. »Andere Institutionen, Gruppen oder Einzelpersonen, schicken sich an, die Leerstellen einzunehmen. Sie versuchen zwanghaft, die Bindung zu kitten.«

 »Durch Anarchie?« Jetzt zeigte das Bild den Sprecher neben dem Fachmann.

 »Oder Schlimmeres«, fuhr letzterer fort. »Wahrscheinlich herrscht in vielen Regionen Gesetzlosigkeit. Das geschah bereits weltweit in Staaten unter instabilen …«

 Marcus schaltete ab. Er brauchte sich das nicht mehr anzuhören. Jene instabilen Staaten kannte er bereits. Er hatte das Chaos miterlebt. Jawohl, er wusste, was kommen würde, und brauchte kein Wissenschaftsgenie aus Georgetown, das es ihm noch einmal erklärte.

 Die Welt, wie er sie gewohnt war, bestand nicht mehr. Sie würde sich zu einem Ort entwickeln, an dem sich das Schlimmste im Menschen offenbarte und die schlimmsten Menschen die Macht ergriffen.

 Er nahm sich vor, kein Teil dieser Welt zu werden. Wenn Sylvia starb – und anhand ihrer Atmung ahnte er, dass es nur noch ein paar Stunden dauern konnte –, wollte er sich der Außenwelt komplett verschließen. Kein Fernsehen mehr, kein Internet, keine Verbindung zur Hölle. Er konnte sich nicht wieder darauf einlassen.

 Diese fünfzig Morgen Land gehörten ihm. Er hatte innerhalb ihrer Umfriedung eine Welt für sich geschaffen. Er würde daheimbleiben.


 Kapitel 18

 

 14. Oktober 2037, 7:40 Uhr – Jahr 5 nach dem Ausbruch – Texas Highway 36, Cross Plains

  

 Seine Truppe kam zum Autobahnkreuz der Highways 36 und 206 bei Cross Plains. Nach Nordosten hin befand sich ein längst aufgegebenes Dairy-Queen-Schnellrestaurant. Dessen ausgebleichte Reklame warb noch für Hamburger und Speiseeis.

 »Hast du da mal einen Blizzard gegessen?«, fragte Queho einen seiner Untergebenen, der rechts neben ihm ritt. Dabei nickte er Richtung Lokal.

 Der Mann zuckte mit den Achseln und blickte begriffsstutzig drein. »Ich glaub schon.«

 Queho richtete sich im Sattel auf, indem er sein Kreuz durchdrückte. »Entweder oder. Ich meine, wenn du mal einen Blizzard gegessen hast, musst du dich daran erinnern.«

 Da nickte der andere. »Ja, hab ich.«

 Quehos Interesse war geweckt. »Welche Sorte?«

 Der Untergebene zog sich den Kragen seiner Jacke um den Hals. »Vanille.«

 »Ach ja.« Queho nickte und grinste. »Butterfinger, der war gut. Hab ich auch gern gegessen, aber die harten Stückchen sind immer zwischen meinen Zähnen hängen geblieben, genauso wie die Mandeln in Schokoriegeln. Er kratzte mit einem Finger an seinem Gebiss. »War den Aufwand eigentlich nicht wert.«

 Der Mann hielt das Tempo seines Befehlshabers, doch insgesamt bewegte sich die Karawane leidlich diszipliniert fort. Die breiten Straßen, durch welche die Gruppe trappelte, ließen diese ungeordnete Formation zu. Queho war derart vertieft in seine Erinnerungen an Dairy Queen, dass es ihm nicht auffiel.

 »An den Keksen mit Schokoladensplittern hatte ich einen Narren gefressen«, erzählte er und leckte seine Lippen. »Die waren der Hammer. Und weißt du noch, wie sie die Dinger auf den Kopf stellten?« Er streckte eine Hand aus, um einen Angestellten des Restaurants nachzuahmen, der einen Eisbecher umgedreht hielt. »Auf diese Weise zeigten sie dir, wie sämig das Zeug war.«

 Nach der Kühle unmittelbar vor Sonnenaufgang wurde es nun hell. Vor ihnen auf der Fahrbahn Richtung Süden, aber auch im Osten, wo Rising Star lag, stieg Nebel auf. Linker Hand erstreckte sich der Autohof eines verwahrlosten Gebrauchtwagenhandels. Das Blechschild, auf dem »Bi-Rite« stand, war zerbeult und an den Kanten verrostet. Es hing schief an einem zerknickten Maschendrahtzaun. Eine Stromleitung, die über dem Gelände verlief, baumelte tief herab, da ein dicker Mast an der Ecke sich um fünfundvierzig Grad gesenkt hatte. Queho nahm eine Feldflasche aus seiner Satteltasche und öffnete sie mit dem Daumen. Nachdem er einen kräftigen Schluck getrunken hatte, zeigte er damit auf den Platz. Der Boden war rissig und zugewachsen, Fahrzeuge standen nicht mehr darauf.

 »Autos vermisse ich auch«, klagte er und stellte seinen Klumpfuß wieder richtig in den Steigbügel. »Seit der Seuche hab ich nur einmal in einem gesessen. Das war echt himmlisch.«

 Der Blick seines Nebenmannes ruhte auf der Schrifttafel, während sie vorbeiritten. Nur noch wenige Buchstaben hingen daran. »Du bist nach der Seuche wirklich Auto gefahren?«

 »Nur dieses eine Mal«, betonte Queho. »Es hatte Ledersitze und 'ne feine Klimaanlage. Ich drehte das Gebläse voll auf und stellte sie auf kalt.« Er schloss seine Augen, hob sein Kinn an und stellte sich den frischen Luftzug vor.

 »Ich hab seitdem kein Auto mehr von innen gesehen«, erwiderte der Untergebene. »Na ja, eigentlich weiß ich es nicht mehr genau.« Er hielt sich am Knauf seines Sattels fest und drückte sein Kreuz gegen den Hinterzwiesel. »Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, wie es war, bestimmte Sachen zu haben, die es vor der Seuche gab.«

 Queho öffnete die Augen wieder und kehrte sich ihm zu. »Was zum Beispiel?«

 »Elektrischer Strom.«

 »Den haben wir aber«, berichtigte er.

 Der Mann schüttelte seinen Kopf. »Ich meine richtig sicheren Strom. Was wir haben, darauf kann man sich nicht verlassen. Wir wissen nie, ob und wann er ausfällt. Die Lichter sind an und gehen von einer Sekunde auf die andere aus.«

 »Da hast du recht.«

 »Ich würde gern wieder fernsehen«, sann der Untergebene. »Videos streamen, mir tagelang Serien anschauen. Das fehlt mir … und neue Musik. Wann hast du zum letzten Mal keine alten Kamellen gehört? Mir fällt nichts ein.«

 Queho nickte wieder und schaute hinaus auf den Nebel. Dieser wurde am Horizont dichter und kam näher, während sie ihren Weg auf dem Highway fortsetzten, der gen Osten führte und dabei ein wenig nach Süden abbog.

 Sein Nebenmann schnippte mit den Fingern. »Außerdem vermisse ich den Pizzaservice. Wenn ich nach einem Besäufnis hungrig bin, könnte ich anrufen und mir was liefern lassen.«

 Queho hörte dem Jungspund nicht mehr zu. Er konzentrierte sich auf das, was vor ihnen lag. Weil der Nebel zunahm, wurden die Sichtverhältnisse immer schlechter. Die Sonne hatte die Luft noch nicht in dem Maße aufgewärmt, dass er sich lichtete.

 Es fühlte sich an, als würden sie in den undurchsichtigen Schwaden schwimmen. Die beiden ritten an der Spitze der Karawane. Als sich Queho nach hinten umdrehte, konnte er nur drei andere sehen.

 »Würdest du auch gern wieder Pizza essen?«, fragte sein Begleiter.

 Queho zügelte sein Pferd, um sich zum Rest der Meute zurückfallen zu lassen. Währenddessen schälten sich weitere Männer aus dem Dunst: sechs, sieben, acht, neun. Schließlich sah er sie alle. Sie trotteten in der relativen Stille des frühen Morgens einher, und einzig das rhythmische Klappern der Hufeisen auf dem Asphalt ließ erahnen, wie viele sie waren.

 Sein Gesprächspartner erschien nun wieder neben ihm. Halbblind zu reiten schien ihm nichts auszumachen.

 »Ich mochte Sardellen«, begann er wieder. »Wahrscheinlich wegen des Salzes. Es war immer …«

 Bumm!

 Ein Knall, wie sie ihn kannten – der eines Gewehres – erscholl im Nebel. Die Kugel schlug in die Stirn des jungen Mannes, sodass sein Kopf nach hinten abknickte. Er kippte mit dem Oberkörper nach hinten und dann zur Seite, bevor er aus dem Sattel fiel. Sein rechter Fuß blieb im Steigbügel hängen, während sein Pferd einen Satz vorwärts machte, wobei es die Ohren anlegte und verstört wieherte.

 Bumm!

 Noch ein Schuss, gefolgt von kurzem Stöhnen, dann plumpste ein anderer Mann auf die Erde. Pferde wieherten laut und bäumten sich auf.

 Bumm!

 »Mein Arm!«, schrie jemand. »Verdammter …«

 Bumm!

 Seine Worte wurden abgewürgt, und er gab keinen Mucks mehr von sich. Der dumpfe Knall, mit dem er am Boden aufschlug, wurde vom Gewieher der Tiere übertönt. Der Lärm, den sie verursachten, war jetzt, während sie aus ihrer ohnehin kaum bestehenden Formation ausbrachen, fast unerträglich.

 Queho hielt die Zügel gut fest und bemühte sich, sein Pferd wieder unter Kontrolle zu bringen. Damit tat er sich schwer, weil es sich fürchtete und unbändig mit dem Kopf schüttelte. Es bockte und wehrte sich gegen seinen Zug, preschte in die Sträucher im Schlamm am Nordrand des Highways.

 Auch andere Pferde rissen dorthin aus, wobei sie vom Unwetter in der vergangenen Nacht nasse Erde aufwarfen. Etwas davon spritzte Queho in die Augen, während sein Tier nach Norden galoppierte. Je weiter sie sich von der Straße entfernten, desto dichter wurde der Nebel.

 Er drückte dem aufgeschreckten Gaul die Sporen in die Flanken und zog fest an den Zügeln, während er ihm gut zusprach. Nachdem es einen rissigen Weg voller Schlaglöcher überquert hatte, sah er mehrere Wohnwagen und Hütten.

 »Ho!«, raunte er, woraufhin das Tier endlich stehen blieb. Es schüttelte weiter den Kopf und prustete. Queho schaute sich um. Er hörte die anderen Pferde schnauben, doch alles, was über einen Umkreis von zehn Fuß hinausging, blieb unkenntlich.

 Sein Herz klopfte heftig, und seine Gedanken überschlugen sich. In den Jahren nach dem Pestausbruch hatte ihnen noch nie jemand aufgelauert. So mutig oder dumm, das zu versuchen, war keiner.

 Queho stieg ab und band sein Pferd an den Resten eines verrottenden Holzzaunes fest. Er zog eine Browning-Flinte, die er unter den Riemen an einem Blatt des Sattels verstaut hatte.

 Die Entfernung bis zur Fernstraße schätzte er auf eine gute Viertelmeile. Es war besser, zu Fuß zurückzulaufen und sich zwischen den bauchhohen Gebüschen oder Gebäuden zu verstecken. Die Angreifer würden nicht mit so einem unauffälligen Verhalten rechnen.

 Auf dem Rückweg zum Highway durchs Gras stieß er auf zwei seiner Untertanen. Er befahl ihnen, abzusteigen und ihn mit ihren Flinten zu begleiten. Sie gehorchten ohne Widerrede.

 »Wer hat uns angegriffen, was glaubst du?«fragte einer von ihnen, während sie durch eine überschwemmte Wasserrinne wateten.

 »Wenn ich das mal wüsste«, entgegnete Queho. »Jedenfalls haben sie schon drei von uns erwischt, also sind wir noch sieben. Passt gut auf, damit sie uns nicht in den Rücken fallen.«

 »Aber die Schüsse kamen von vorn«, gab der andere zu bedenken.

 Da blieb Queho stehen und packte ihn am Kragen. Seine Hutkrempe verbog sich an der Stirn des Mannes, als er ihn sich vorknöpfte. »Pass. Auf. Damit. Sie. Uns. Nicht. In. Den. Rücken. Fallen. Das ist jetzt deine Aufgabe, Soldat, kapiert?«

 Der Kerl nickte und stolperte rückwärts, als der Anführer losließ.

 Queho griff nach seinem Hut und setzte ihn wieder richtig auf. Nachdem er sich Schlammspritzer von den Wangen gewischt hatte, nahm er die Browning in beide Hände. »Weiter jetzt. Kurz vor der Straße biegen wir links ab und gehen nach Osten. Das Grünzeug bietet uns Deckung. Wir wissen nicht, wie viele es sind.«

 Kein einziges Mal kam ihm in den Sinn, es könne sich um einen einzelnen Angreifer handeln … und dieser war der Killer, den er als Mad Max kannte.

  

 14. Oktober 2037, 7:47 Uhr – Jahr 5 nach dem Ausbruch – Texas Highway 36, Cross Plains

  

 Battle passte das Visier des Nachtsichtgeräts auf seinem Kopf an. Weil er stark schwitzte, scheuerte es unangenehm auf der Haut, doch die Wärmesignatur, die es ausgab, war unschätzbar wertvoll.

 Er hatte erwogen, Inspectors Infrarot zu verwenden, doch das brachte im dichter werdenden Nebel nichts. Allerdings waren ihm zwei Treffer nur mit dem Gewehr an der Schulter und ohne Zielorientierung gelungen. Der dritte Schuss hatte nicht genau getroffen, weshalb er gezwungen gewesen war, eine zweite Kugel an einem Mann zu vergeuden. Dies führte er auf den Nebel und die Erkenntnis zurück, dass die Browning, der er den Kosenamen Lloyd gegeben hatte, nicht so akkurat war wie Inspector, eine halbautomatische Waffe.

 Das war aber auch unerheblich, denn wenn ihn nicht alles täuschte, hatte er drei Kartellmitglieder ausgeschaltet. Der Rest mochte sich auf ein halbes Dutzend belaufen. Zwar hatte er sie vor seinem Angriff zählen wollen, doch sie waren so ungeordnet geritten, dass sich ihre Umrisse in der Brille überschnitten hatten.

 Battle richtete sich in dem Straßengraben auf, wo er sich verschanzt hatte, und ging die zehn Yards zu seinem Appaloosa Aces sowie dem Schecken mit seinem »Gast« Salomon Pico zurück.

 Er legte die Browning auf den Sattel und saß mit dem Gewehr in der Hand auf.

 »Die Regeln gelten weiter, Salomon«, sprach er. »Solltest du nur furzen, knall ich dich ab, verstanden?«

 Pico verdrehte seinen Hals, dass es knackte, und beschwerte sich erneut über die Kleider, die er aufgezwungen bekommen hatte. Er rutschte im Sattel herum.

 »Verstanden?«, wiederholte Battle.

 »Verstanden«, bestätigte er leise. »Du legst es aufs Sterben an, das weißt du, oder? Selbst wenn du diese Jungs umbringst: In Abilene wirst du nicht überleben.«

 Battle regelte die Schärfentiefe seiner Brille nach. Als er in den Nebel im Norden schaute, lachte er auf. »Ich soll es aufs Sterben anlegen? Sei nicht albern.«

 »Das war kein Witz«, murrte Pico kaum hörbar, während er seine Handgelenke drehte, die mit Gummiseil am Vorderzwiesel gefesselt waren. »Du wirst sterben, ich auch. Das hier ist zwecklos.«

 Battle drehte sich um, wobei das Leder knarrte, und schaute seinen Gefangenen an. »Salomon, du bist viel dümmer, als ich dachte.«

 »Warum das?«, maulte Pico.

 »Willst du damit andeuten, irgendetwas in dieser öden Welt, wo das Böse regiert, sei nicht zwecklos?«

 Pico zog seine Schultern hoch, schnaubte durch seine ramponierte Nase und spuckte einen blutigen Schleimklumpen auf den Boden.

 Battle drehte sich wieder nach vorn und schaute auf die Straße. »Eine andere Reaktion hab ich nicht erwartet.«

 Die Sonne ging weiter auf, und der Nebel löste sich auf, wenn auch nur langsam. Weiter als fünfzehn Fuß sah man noch immer nicht. Die Pferde waren auf beiden Seiten der Fahrbahn davongelaufen, aber er konnte nicht abschätzen, wie weit sie sich vom Highway entfernt hatten.

 Er schlug seine Hacken gegen Aces' Flanken und schnalzte mit der Zunge. Das Pferd reagierte wiehernd und stürzte nach Westen los. Battle ging davon aus, dass die Bande weder Wärmebrillen noch Restlichtverstärker besaß. Er hatte wenig von ihnen mitbekommen, doch sie schienen sehr wenig Gepäck zu haben: ein paar Waffen, Wegzehrung und Wasser, sonst nichts.

 Das Tier trappelte auf der Straße entlang, bis es zur Seite gelenkt wurde. Als sich Pico auf dem Schecken anschloss, schlugen sie sich leise querfeldein. Das Rascheln der hohen Sträucher war nicht annähernd so laut wie das Klappern der Hufeisen auf dem Asphalt.

 Battle ritt durch den Nebel voraus, auf einen betonierten Weg zu, der auf den Highway stieß. Er lag hinter einer Gruppe kahler Zypressen, die den Belag aufgebrochen hatten. Ihre Wurzelhöcker waren durchgewachsen, sodass die kurze Piste aussah, als sei sie während eines Erdbebens aufgerissen.

 Battle betrat sie, stieg ab und schlang Aces' Zügel um den schmalen Stamm eines Jungbaums. Dann schaute er zu seinem Begleiter hinüber und hielt sich einen Zeigefinger vor den Mund. Pico nickte.

 Battle ließ ihn mit den Pferden hinter den Bäumen versteckt zurück, während er mit Lloyd in beiden Händen und McDunnough in einem Beinholster weiter nach Norden ging. Dort befand sich ein offenes Wasserbecken mit einem Haus daneben, beides in einem dürftigen Zustand.

 Er wollte nicht darauf warten, dass die Truppe ihn fand, sondern sie jagen. Als er ungefähr fünfzig Yards zurückgelegt hatte, besann er sich jedoch: Da er nicht wusste, auf welcher Seite des Highways sie sich aufhielt, lief er möglicherweise Gefahr, die falsche Richtung einzuschlagen.

 Auf keinen Fall wollte er von sechs Mann umzingelt werden, die sich neu aufstellen und dann – dessen war es sich sicher – nach ihm suchen würden.

 Also lief Battle durch den Nebel zurück zu den Pferden, wobei die Wärmebildbrille wieder an seiner Augenpartie scheuerte. Als er näherkam, wurde er langsamer. Pico saß noch genauso da, wie er ihn verlassen hatte: gefesselt und still.

 »Planänderung«, kündigte er an. Nachdem er das Gummiseil abgewickelt und vom Vorderzwiesel gelöst hatte, half er seinem Gefangenen beim Absteigen. »Ich binde dich jetzt an diesen Baum.

 Er schlang die Fessel um die junge Zypresse und zog sie fest. Den Knoten knüpfte er an der anderen Seite des Stammes, sodass Pico ihn nicht erreichte. »Zu stramm?«

 »Ja«, antwortete der Mann genervt. Er saß mit angelehntem Rücken da und streckte seine gefesselten Beine von sich. »Ich spüre meine Hände fast nicht mehr.«

 Battle kam hervor und lächelte ihn an. »Prima«, sagte er. »Ich brauch nicht lange.«

 »Das ist unbequem«, jammerte Pico.

 »Es dient deinem eigenen Schutz«, gab Battle zurück. »Ich brauche dich lebend, das sagte ich dir bereits.«

 »Und wenn du mich nicht mehr brauchst, bringst du mich um.«

 »Darauf läuft's wohl hinaus, ja.«

 Battle machte den Schecken von Aces los und führte ihn auf die Fahrbahn. Dann stellte er seine Brille noch einmal richtig ein und vergewisserte sich, dass ihm die Browning nicht aus den Händen gleiten konnte, bevor er dem Pferd auf die Hinterschenkel klatschte. Es prustete und lief los, zügig auf dem Highway nach Westen.

 Er wartete ungefähr zehn Sekunden, ehe er hinterherrannte, glich sein Tempo aber so an, dass er auf Abstand blieb. Das Getrappel war lauter als seine Schritte. Das erinnerte ihn an Patrouillengänge hinter Militärgeländewagen.

 Um besser horchen zu können, bemühte er sich, ruhig zu atmen, während er zugleich beide Ränder des Highway 36 mit dem Nachtsichtgerät absuchte. Das Pferd trabte langsam weiter nach Westen, wobei es auf dem Asphalt blieb, als kenne es Battles Plan.

 Papp! Papp! Papp! Papp! Papp!

 Die Schüsse fielen weiter vorn auf der linken, südlichen Seite der Fahrbahn. Das Pferd schnaubte wieder und wieherte, ehe es zum Galopp beschleunigte und im Nebel verschwand. Es hatte sein Soll als Lockvogel erfüllt.

 Battle ging auf einem Knie nieder und schaute konzentriert nach Süden. Er stemmte das Gewehr gegen seine Schulter, zielte und wartete darauf, dass jemand in seinem orangefarbenen Sichtfeld erschien.

 Er drehte den Kopf nach rechts. Nichts. Daraufhin nach links. Auch nichts.

 Dann endlich: ein dicker Leuchtpunkt in seinem Visier. Die Quelle befand sich vielleicht dreißig Yards vor ihm auf zehn Uhr. Battle atmete aus und betätigte den Abzug.

 Bumm! Bumm! Bumm! Bumm!

 Hastig nahm er zwei Patronen zum Nachladen aus seiner Brusttasche und steckte sie in die Munitionsöffnung an der Unterseite des Magazins. Dies wiederholte er mit zwei weiteren, wobei er genau darauf achtete, dass es klickte, wenn er sie in der Stange hochschob.

 Schließlich stand er auf und ging schnurstracks auf sein Ziel zu. Er warf einen Blick nach rechts an den Nordrand der Straße, bevor er ihn wieder hinüber auf seine Seite schweifen ließ.

 Anhand der Zahl der abgegebenen Schüsse wusste er, dass er es mit mindestens zwei Gegnern zu tun hatte. In eine Browning passten vier Patronen; gefeuert worden war fünfmal. Darüber hinaus deutete die Größe des orangefarbenen Flecks in seinem Visier auf mehr als eine Person neben dem Highway hin.

 Er sah sich in seiner Vermutung bestätigt, als er zwei Männer entdeckte, die nebeneinander im Gras am Fahrbahnrand lagen. Einer war tot, der andere wand sich und hielt seinen Bauch.

 Battle trat näher und kniete sich neben den Sterbenden. Der stierte großäugig und gurgelte nach Luft ringend. Blut floss ihm aus der Nase und dem Mund. Er drückte mit beiden Händen auf seinen Bauch, hatte aber noch ein weiteres Einschussloch weiter oben unterm Hals. Battle erschrak, weil er noch so jung aussah. Er war zwar unrasiert, doch der ängstliche Blick verriet sein Alter.

 Battle schloss seine Augen und betete: »… hat er von uns entfernt unsere Vergehen.« Nachdem er die Revolver aus den Holstern der zwei Männer gezogen hatte, steckte er sie in die tiefe Seitentasche seiner Weste und nahm eine ihrer Brownings. Als er sein Gewicht zum Aufstehen verlagerte, hielt ihn der Sterbende mit blutverschmierter Hand an einem Unterarm fest.

 Er schaute ihm in die Augen. Dann nickte er, ließ die Flinte fallen und zog eine der Pistolen. Diese hielt er ihm an die Stirn, wandte sein Gesicht ab und gab ihm den Gnadenschuss. Er spürte während warmes Blut an seinem Hals hinunterlaufen, und die Hand des Mannes glitt von seinem Unterarm ab.

 Als er die Pistole wieder in die breite, tiefe Tasche an seiner Taille gesteckt hatte, stand er mit einer Browning in jeder Hand auf. Indem er sie auf Hüfthöhe hielt, richtete er die Läufe geradeaus und marschierte nach Süden ins Gestrüpp. Dabei schaute er andauernd im Gelände hin und her. Falls ihm irgendetwas auffiel – alles mit einer Wärmesignatur –, war er bereit, das Feuer erneut zu eröffnen.

 Ein Blick nach links. Nichts. Rechts. Nichts. Noch einmal links. Nichts. Während er weiter durchs Gras stakste, schmatzte der Schlammboden beim Auftreten.

 Papp! Papp!

 Die Schüsse kamen von hinten.

 Papp! Papp!

 Als sich Battle ins Dickicht fallen ließ, verlor er eine der Waffen. Er blieb mit dem Gesicht im Matsch liegen. Jetzt war die Brille schmutzig. Er drehte sich auf den Rücken um und riss sich das Gerät vom Kopf. Um es sauber zu machen, fehlte ihm die Zeit. Wenn er sich nicht irrte, lauerte der Schütze im Norden. Es hatte so laut geknallt, dass er sich in unmittelbarer Nähe aufhalten musste.

 Er kroch auf Knien und Ellbogen auf einen dicken Traktorreifen zu, der ein paar Fuß weiter rechts lag. Dahinter angekommen schnappte er Luft und horchte. Der Angreifer lud vermutlich nach. Falls es mehr als einer war, hatte Battle ein Problem. Seine einzige Rettung bestand in der Tatsache, dass sich der Nebel nun am frühen Morgen lichtete und die Temperatur anstieg. Frisch war es gleichwohl immer noch; die kühle Herbstluft schnürte ihm die Brust zu, wenn er zu tief einatmete. Er schaute durch den Dunst hinauf zum Himmel. Die aufgehende Sonne färbte die dünnen Wolken in der oberen Atmosphäre rosa ein.

 Noch wenige Minuten, dann würde der Nebel keine Rolle mehr spielen. Das hatte Vor- und Nachteile. Battle schaute vorsichtig hinter dem Reifen hervor. Das Gras verbarg ihn weiterhin. Ihm fiel nichts auf, also schloss er die Augen und spitzte wieder die Ohren. Zunächst hörte er nur die Natur ringsum – leichten Wind, der durch den verfliegenden Nebel wehte.

 In der zwischenzeitlichen Stille bemerkte er aber, dass etwas die Gräser bewegte. Es war nahe. Plötzlich ein Sauggeräusch rechts: Ein Schuh, der im Schlamm einsank.

 Er hakte den rechten Zeigefinger am Abzug ein, sprang auf und stürzte vorwärts, worauf sein bewaffneter Gegner nicht gefasst war. Der Mann wollte anlegen, doch sein Ziel war zu flink: Battle streckte ihn auf der Stelle mit zwei Schüssen nieder und duckte sich gleich wieder im schützend hohen Gras.

 Dann kroch er auf den Gefallenen zu und fand ihn auf dem Rücken liegend vor. Die beiden Kugeln hatten seine Brust getroffen, glatte Durchschüsse. Seine Augen waren mit demselben Ausdruck erstarrt, in dem er erkannt hatte, dass ihm sein Gegner zuvorkam und ihm ein gewaltsamer Tod beschieden war.

 Battle durchstöberte die Taschen des Mannes und nahm seine übrige Munition mit. Außerdem fand er einen Leatherman und einen Müsliriegel mit abgelaufenem Verfallsdatum. Das Mehrzweckwerkzeug steckte er ein, den Snack verzehrte er gleich.

 Das Ding zerbröselte in seinem Mund und schmeckte bescheiden, doch er musste etwas zu sich nehmen. Das hatte er zuletzt vor dem Angriff in der vorangegangenen Nacht getan, und sein Proviant steckte in der Satteltasche auf der anderen Straßenseite.

 Battle zählte im Kopf nach: Sechs Mann waren tot, nicht übel.

  

 14. Oktober 2037, 8:08 Uhr – Jahr 5 nach dem Ausbruch – Texas Highway 36, Cross Plains

  

 Queho hörte wiederholt Flintenschüsse auf der anderen Seite des Highways. Er ging gerade mit seinen beiden Komplizen durchs Gestrüpp, vorbei an verfallenen Wohnmobilen und -wagen.

 Dazwischen stand mit Zementziegeln aufgebockt die rostige Karosserie eines 2018er Dodge Charger. Queho stellte sich an eine Tür des Fahrzeugs, als er ein Geräusch hörte. Es kam von der Hinterseite eines Trailers mit weißen Wänden und Doppelbreite, der im Nebel kaum zu sehen war. Nur Rostflecke und ein schwarzes Dach waren erkennbar.

 Queho hielt eine Hand hoch, damit die beiden anderen Männer hinter ihm stehen blieben. Einen winkte er zu dem Trailer hinüber, er sollte sich dort an einer Ecke postieren. Er selbst legte sich auf den Boden, um darunter zu schauen, doch er stand zu niedrig, als dass er etwas gesehen hätte. Dafür hörte er Bewegung.

 Schnell stand er wieder auf. Vom Gehen, wegen der Kälte und der angespannten Situation hatte er klopfende Schmerzen in seinem Klumpfuß. Er winkte seinen zweiten Begleiter zu sich, woraufhin sie sich dem Wohncontainer gemeinsam näherten. Den ersten wies er an, links um die Ecke zu gehen. Sie beide würden die andere Seite übernehmen.

 Der Mann nickte verständig und überprüfte, ob seine Flinte entsichert war. Queho hielt drei ausgestreckte Finger hoch. Zwei … eins …

 Sie bewegten sich schnell an den Seitenwänden des Trailers entlang zu den hinteren Ecken. Queho drückte sich seine Waffe verkrampft gegen die Schulter und schaute mit dem rechten Auge durchs Visier. Dabei schwenkte er die Waffe mit dem Finger am Abzug hin und her.

 Schließlich entdeckte er sein Ziel, nahm es aufs Korn und … hätte nur fast abgedrückt. »Halt! Nicht schießen!«

 Queho und seine Begleiter hatten zwei weitere Männer gefunden, die nach dem Hinterhalt am Leben geblieben waren. Sie saßen auf ihren Pferden. Als sie den Anführer ihrer Truppe zu Fuß sahen, stiegen sie ab.

 »Schön, dich zu sehen, Boss«, begann einer. »Wir wurden voneinander getrennt, als unsere Pferde ausbrachen. Wir haben keine Ahnung, wer noch überlebt hat.«

 »Seid ihr zwei ganz allein?«, fragte Queho. Er schaute über die Schulter und dann an den Männern vorbei, die vor ihm standen. Der Nebel löste sich jetzt merklich schneller auf. Ein klarer Herbstmorgen bahnte sich an. Er stellte sich auf seinen gesunden Fuß. »Habt ihr sonst jemanden gesehen?«

 Sie schüttelten beide den Kopf. »Nein«, sagten sie einhellig.

 Queho musterte sie. Insgesamt waren sie zu fünft. Er konnte nicht sagen, ob es sich bei den Angreifern um eine größere oder kleinere Gruppe handelte. Immerhin hatte er viele Schüsse gehört.

 »Mehr sind wir also nicht«, schloss er achselzuckend. »Wir müssen von hier verschwinden und weiter nach Osten.« Er zeigte auf die beiden Männer, die sie soeben aufgegabelt hatten, und befahl ihnen, wieder aufzusitzen.

 Sie taten es und warteten auf weitere Anweisungen. Einer von ihnen bot allen anderen Wasser an. »Wir sollten dicht an der Straße bleiben«, sagte Queho, »aber genug Abstand halten, um in Deckung gehen zu können. Ihr zwei reitet voraus.«

 Die beiden nickten und machten sich mit ihren Pferden auf den Weg nach Osten. Sie durchquerten einen Irrgarten aus Häusern und flachen Getreidespeichern, wobei sie sich dem Highway im Süden näherten. Alle hielten ihre Waffen schussbereit und rückten langsam vor. Der Nebel war so gut wie völlig verschwunden, als sie eine Gruppe nackter Zypressen am Nordrand der Straße erreichten.

 Queho trat vor die anderen vier. An einem der Bäume war ein großes Pferd festgemacht. Es drehte sich zu ihm um und wieherte. Er kannte es irgendwoher: dunkel mit weißem, schwarz geflecktem Fell an Lenden und Hüften. Als er näher heranging, wieherte es erneut und schnaubte. Queho legte eine Hand auf seinen Kopf, an die Stelle zwischen den Ohren am Ansatz der Mähne. Er rieb daran und fuhr am Hals hinunter bis zum Widerrist. Diesen tätschelte er es zärtlich.

 »Ist das Rudabaughs Pferd?«, fragte einer seiner Untergebenen. Die vier hatten sich unter der breiten Krone des Baumes hinter ihm aufgestellt.

 »Ich glaube schon«, antwortete er. »Es ist ein Appaloosa und sieht genauso aus … die Flecke und so weiter.«

 »Was hat es hier verloren?«, fuhr der Mann fort. »Das ergibt keinen Sinn.«

 Queho überlegte, um sich einen Reim darauf zu machen, hörte aber plötzlich ein Geräusch unter einer anderen Zypresse. Er hob seine Browning und hielt sie niedrig, während er an dem Pferd vorbeiging.

 An einem Stamm fünfzehn Fuß vor ihm war ein Mann festgebunden. Zuerst erkannte Queho ihn nicht, aber dass es sich um Rudabaugh handelte, konnte er gleich ausschließen.

 Der Gefesselte ließ den Kopf hängen, weshalb man sein Gesicht nicht sah. Er trug ein dickes Langarmshirt. Seine Hände waren am Rücken verschränkt und mit einem Seil am Baum gesichert.

 »Hey«, rief Queho. »Du da. Was tust du hier? Wer hat dich gefesselt?«

 Der Mann schüttelte den Kopf, ohne ihn anzuheben. Dabei zog er seine Füße an, wie um sich einzurollen. Als wolle er sich möglichst unsichtbar machen.

 »Ich rede mit dir.« Queho legte auf seinen Kopf an. »Ich putz dich weg, wenn du mich nicht anschaust. Sag mir, warum du hier bist und ein Pferd des Kartells bei dir steht.«

 Die vier Befehlsempfänger blieben stehen, während sich ihr Boss dem vermeintlichen Fremden unterm Baum vorsichtig näherte. Alle hätten jeden Augenblick mit ihren Flinten feuern können.

 Queho trat gegen ein Bein des Mannes und drückte ihm den Lauf seiner Waffe gegen die Brust. »Hey. Kopf hoch, sonst drücke ich ab.«

 Der Angesprochene schaute langsam auf und in die Augen des Anführers. Der sprang zurück, wobei ihn sein verkümmerter Fuß fast zu Fall brachte. »Pico? Bist du das?«

 Pico nickte nahezu unmerklich. Er brummelte etwas, das Queho nicht richtig hörte.

 »Was hast du hier zu suchen? Wo steckt Rudabaugh? Was ist passiert?«

 »Würdet ihr mich losbinden?«, bat Pico. »Meine Hände sind taub, und meine Arme schlafen auch ein.«

 Queho schaute nach hinter sich und winkte die anderen heran. Schneidet seine Fesseln durch.« Dann betrachtete er den zerrauften Mann, der kaum wiederzuerkennen war. »Du bist ordentlich in die Mangel genommen worden, was?«

 Pico nickte. Zwei der Männer kappten das Gummiseil an der hinteren Seite des Baumstamms. Als es zerriss, sackte er nach vorn und kippte seitwärts um. Seine Hände und Füße waren noch gefesselt.

 Queho achtete darauf, dass er von seinen Untergebenen gedeckt wurde, bevor er seine Waffe am Wegrand niederlegte. Er öffnete ein Schnappmesser und bückte sich, um das Seil an Picos Knöcheln durchzuschneiden. Danach streckte er sich hinter ihm aus, schob die Klinge zwischen seine Handgelenke und zog sie mit einem Ruck hoch.

 »Ahhh«, stöhnte Pico und hielt sich die Hände vor die Brust. »Danke«, seufzte er und fing an, seine Finger zu beugen. »Vielen Dank.«

 Queho packte ihn am Oberarm, damit er sich gerade hinsetzte. Er kauerte wie ein Fänger beim Baseball dicht neben dem Mann mit dem Schnauzer. »Pico, was ist passiert? Wo steckt Rudabaugh?«

 Pico schluckte bemüht. »Krieg ich was zu trinken?«

 Queho besah ihn einen Moment lang, bevor er mit den Fingern schnippte, damit einer der Berittenen zu ihm kam. Er nahm Picos Wunden zur Kenntnis, seine Klamotten und dass er unter einem Baum versteckt gewesen war. Etwas daran ging ihm quer. Seit dem Überfall war keine volle Stunde vergangen, doch der Kerl tat so, als sei er tagelang gefesselt gewesen.

 »Bist du mit Mad Max hergekommen?«

 Pico nickte und schaute auf den Reiter, der eine Feldflasche brachte. Er nahm sie entgegen, setzte an und verschüttete genauso viel Wasser, wie er trank.

 »Ich hab dich was gefragt, Pico.«

 Nachdem er sich den Mund abgewischt hatte, gab er die Flasche zurück. »Ja, bin ich … und ich kenne seinen Namen. Battle heißt er.«

 »Battle?«

 »Richtig. Rud und die anderen wurden von ihm umgebracht. Er hat mich angegriffen. Sie hat mich angegriffen. Er …«

 »Warte, warte, warte. Wer genau hat dich angegriffen?«

 »Zuerst er«, erzählte Pico atemlos. »Ich meine, er hatte Sprengfallen aufgestellt. Wir tappten rein, und alle sind draufgegangen.«

 »Aber du nicht.«

 »Nein«, fuhr Pico fort. »Er fesselte mich an einen Stuhl und fragte mich aus.«

 »Was hast du ihm gesagt?«

 »Nichts.«

 »Nichts?«

 »Gar nichts«, beharrte Pico, während er zurück zum Baumstamm rutschte. »Ich schwör's, Queho, ich hab kein Sterbenswort gesagt.«

 »Was war das? Du sagtest, sie habe dich angegriffen. Wer?«

 »Die Rothaarige, die wir neulich gejagt haben«, entgegnete Pico. »Ich war völlig fertig und außerdem gefesselt. Sie hat sich auf mich gestürzt und mich zusammengeschlagen.«

 Queho schob seinen Hut hoch. »Und wie bist du hier gelandet?«

 »Er hat mich auf ein Pferd gesetzt und hergebracht«, so Pico weiter. »Dann wollte er weiter nach Abilene, um den Sohn der Rothaarigen zu holen. Er ist unterwegs zum Hauptquartier.«

 Ein ahnungsvolles Lächeln machte sich in Quehos Gesicht breit. Er kratzte sich am Kinn. »Irgendwie ist das seltsam.«

 Pico runzelte seine Stirn. »Was?«

 »Zum zweiten Mal bist du der einzige Überlebende, nachdem dieser Battle zugeschlagen hat«, sagte Queho. »Zum zweiten Mal haben alle anderen ins Gras gebissen. Du lebst noch … und jetzt erzählst du mir, ja schwörst sogar, dass du ihm kein Geheimnis verraten hast. Trotzdem weiß er, dass wir einen Stützpunkt in Abilene haben? Wie kann das sein, wo du doch dichtgehalten hast?«

 »I-ich …«

 »Schon klar«, unterbrach Queho und sprang auf. »Das dachte ich mir.«

 Pico fuchtelte mit beiden Händen vor seinem Gesicht herum. »Bitte Queho, ich …«

 »Ich hätte dich abknallen sollen, als ich dich gestern zu Fuß auf dem Highway auflas, Pico. Man wundert sich darüber, dass du ein Gemetzel überlebst, in dem Männer dran glauben mussten, die besser waren als du. Jetzt ist es noch mal passiert? Völlig unmöglich.«

 Pico rutschte mit dem Rücken an der Rinde hoch, um sich aufzurichten, und hob die Arme zitternd über seinen Kopf.

 »Sag mir Folgendes, mein Freund«, hob Queho höhnisch an. »Wie viele Männer hat Battle bei sich? Wie stark ist seine Truppe?«

 »W-w-was meinst du?«

 Der Boss bückte sich nach seiner Waffe und stellte sich wieder auf seinen gesunden Fuß. »Wie viele Mitstreiter hat er? Wie groß ist die Gruppe, die uns auflauert?«

 »Er war allein.«

 Queho schaute ungläubig drein, während er die Blicke seiner anderen Untertanen suchte. Er zweifelte nicht an Picos Aussage. Warum auch immer und so lächerlich es sich anhörte: Er glaubte ihm.

 »Wo ist er jetzt?«

 »Weiß ich nicht. Er hat mich hiergelassen und ist nicht zurückgekommen.«

 »Vielleicht hat's ihn erwischt.«

 »Vielleicht.«

 »Wo ist die Frau?«

 Plötzlich wurde Pico ganz aufgeregt. »In dem Haus. Allein. Ich könnte euch hinführen, Queho. Das wäre überhaupt kein Problem.«

 Queho schob seine Unterlippe vor und ließ sich das Angebot durch den Kopf gehen. »Na gut«, entschied er dann. »Warum nicht? Schwing dich auf Rudabaughs Gaul. Du reitest voraus. Auf geht's.«

 Pico eilte zu dem Pferd hinüber. Er hielt sich am Sattelknopf fest, stellte einen Fuß in den Steigbügel und saß auf. Einer der anderen vier band es los, woraufhin Pico Aces mit den Zügeln gen Highway lenkte. Das Tier bewegte sich etwa zehn Fuß weit, bevor Queho sein Gewehr hochnahm, anvisierte und abdrückte.

 Papp!

 Die eine Kugel schlug genau mittig in Picos Rücken, sodass er im Reiten nach vorn kippte. Das Appaloosa bäumte sich auf, während er hinunterstürzte, drehte ab und galoppierte nach Westen Richtung Stadtmitte. Der Getroffene blieb mit dem Gesicht im Dreck liegen.

 »Lasst uns die anderen Pferde holen«, sagte Queho zu seinen Untergebenen. »Da ist 'ne Frau, die wir uns krallen müssen, und ein Haus, das darauf wartet, angezündet zu werden.«

  

 14. Oktober 2037, 8:23 Uhr – Jahr 5 nach dem Ausbruch – Texas Highway 36, Cross Plains

  

 Battle hörte den lauten Knall einer Browning-Flinte von Osten her. Einen Augenblick später kam ein Appaloosa mitten auf dem Highway 36 in seine Richtung gerannt. Er hörte das gleichmäßige, metallische Klappern der beschlagenen Hufe, während Aces auf ihn zulief. Ohne zu überlegen, warum das Pferd frei war, wer es losgemacht hatte und was dies für Pico beziehungsweise seinen Plan, Abilene anzugreifen, bedeutete, trat er ihm entgegen, um es anzuhalten.

 »Ho!«, rief er, während es näherkam. Er lief los und ruderte dabei mit den Armen. »Ho! Ruhig, Junge! Ruhig, Junge!«

 Indem er so laut wurde, gab er seine Position bekannt. Das wusste er, doch nachdem er schon den Schecken aufgegeben hatte, konnte er nicht auch noch Aces verlieren.

 Kurz bevor ihn das Tier erreichte, bog es nach Süden ab und wurde so langsam, dass Battle aufschließen und neben ihm her ins Gras laufen konnte.

 »Ho!«, raunte er abermals, als es vor ihm kehrtmachen wollte. Es schüttelte den Kopf und schnaufte in einem fort, bis es zum Halten kam. Battle packte die Zügel mit seiner freien Hand und stellte sich vor ihm auf, um es anzusehen. »Schhh! Ist ja gut.«

 Aces wieherte. Er atmete schnell durch seine Nüstern, beruhigte sich aber allmählich.

 Battle schaute nach Osten, wo das Pferd hergekommen war. Dort sah er nichts, der Highway blieb verlassen. Nachdem er sich mit Anlauf in den Sattel geschwungen hatte, trat er ihm in die Seiten und schnalzte mit der Zunge. Das Tier widersetzte sich zuerst, gab jedoch schließlich nach und trabte los, zurück zu den kahlen Zypressen.

 Battle hielt die Zügel in einer Hand, während er das Gewehr mit der anderen ausrichtete. Er saß gerade aufgerichtet im Sattel und schaute sich gespannt auf dem Highway um, weil er mit Ärger rechnete.

 Auf dem Weg schien ihm die Sonne genau ins Gesicht, gleißend hell und blendend. Ohne die Zügel loszulassen, zog er die Krempe seines braunen Cowboyhuts hinunter. Das half, wenn auch nicht viel. Kurz darauf erschien der betonierte Weg zu seiner Linken. Die knorrigen Bäume waren hoch, und ihr Grün hob sich auffallend von den Brauntönen ab, die das Landschaftsbild in Zentraltexas seit der Pest prägten.

 Nachdem Battle das Pferd zum Stehen gebracht hatte, stieg er ab. Er wickelte sich die Zügel ums Handgelenk, ließ aber ein ausreichend langes Stück hängen, um falls nötig mit der Browning hantieren zu können.

 Kaum dass er vom Highway in den Schatten der Bäume gelangte, sah er es: Pico lag links neben der Betonfahrbahn auf dem Bauch im Dreck.

 Als Battle nach rechts schaute, fiel ihm vor dem Baum, wo er den Mann gefesselt hatte, ein Haufen Seilstücke auf. Jemand hatte ihn losgeschnitten, um ihn hinzurichten.

 Er näherte sich vorsichtig und stutzte gleich, weil er kein Blut entdeckte. Das brachte ihn zum Schmunzeln.

 »Salomon Pico«, sagte er und trat gegen ein Bein des Liegenden. »Pico, ich bin's, Battle.«

 Der Mann grunzte und drehte seinen Kopf zur Seite. »Es tut weh. Ich glaub, ich hab mir das Kreuz gebrochen.«

 »Ach quatsch, höchstens geprellt, aber gut: Leg dich auf die Seite, und zieh dein Shirt aus.«

 Pico wälzte herum und knöpfte das verschlissene Oberteil auf. Dann setzte er sich stöhnend hin und streifte die Ärmel ab. Darunter trug er eine schwarze Panzerweste, in deren Rücken Schrotkugeln steckten.

 »Ich sagte doch, die nutzt was, wenn es darauf ankommt«, bemerkte Battle.

 »Warum ich sie tragen musste, begreife ich aber immer noch nicht.« Pico kniete sich hin und stand auf. Nachdem er den Gurt an der Seite der Weste gelöst hatte, zog er sie über seinen Kopf, abermals ächzend beim Heben beider Arme.

 »Weil ich dich bis auf Weiteres lebend brauche«, erklärte Battle wieder. »Ich durfte nicht riskieren, dass du dir bei einer Schießerei eine Kugel einfängst. Du bist meine Rückversicherung.«

 »Das ist mir neu.«

 »Wieso? Was ist passiert? Wer hat auf dich geschossen?«

 »Einer unserer Anführer, Queho«, antwortete Pico. »Er war mit ein paar anderen hier. Ich habe ihnen von deinem Plan erzählt. Ich habe ihnen gesagt, dass du alles über unser Hauptquartier in Abilene weißt. Das fanden sie nicht so geil.«

 »Deshalb wollten sie dich abfertigen und dann in die Stadt zurückkehren?«

 »Nicht ganz.« Pico zupfte an dem kaputten Shirt.

 »Was dann?«

 »Sie sind unterwegs zu deinem Hof«, erwiderte er. »Ihnen geht es um die Frau.«

 Das erschreckte Battle. Ein flaues Gefühl stieg von seinem Magen auf und verengte ihm die Kehle. »Reiten sie?«

 »Ja.«

 »Wir müssen hinterher. Steig auf.«

 Pico streckte sich nach dem Vorderzwiesel aus. »Du fesselst mich nicht mehr?«

 »Nicht nötig«, entgegnete Battle. »Dass du stirbst, ist ihnen lieber als mir, also bin ich jetzt dein bester Garant zum Überleben, Salomon. Du wirst nichts tun, was mir gegen den Strich geht. Jetzt rauf mit dir.«

 Als Pico im Sattel nach vorn gerutscht war, saß er hinter ihm auf. »Noch eine Sache, Battle.«

 »Was?« Er griff zu den Zügeln und trat Aces kräftig, ehe er ihn nach Osten lenkte, um parallel zum Highway zu reiten.

 »Sie sagten, sie würden dein Haus niederbrennen.«

 



Kapitel 19

 

 12. November 2032, 13:17 Uhr – Tag 44 nach dem Ausbruch – östlich von Rising Star, Texas

  

 Battle schüttelte seine Hand, weil sie pochend schmerzte. Steinmetzarbeiten machte er nicht gerade regelmäßig, im Grunde gar nicht. Was er eingemeißelt hatte, sah ungeschlacht aus und war ohne Erläuterung schwer leserlich.

 Ein letztes Mal klopfte er mit dem Hammer auf den Beitel, bevor er beide auf die frisch ausgehobene Erde warf, die sich neben ihm häufte. Er blies Kalksteinstaub von der Oberfläche und wischte sie mit einem nassen Lappen sauber.

 Eine Windbö brachte die Wipfel der Eichen ringsum zum Rauschen. Er blickte zum wolkenlosen Himmel auf und störte sich zum ersten Mal daran, dass es keinen Flugverkehr mehr gab. Er hatte seit Wochen keinen Airbus gesehen oder gehört, nun da er darüber nachdachte. Die Sonne stand links und warf seinen Schatten auf die Steine, die den Namen seiner Frau und seines Sohnes trugen. Er schloss die Augen, atmete tief die kalte Luft ein, und behielt sie in der Lunge, bevor er sie ausstieß.

 Während er mit den Fingern über das Grabmal seiner Frau fuhr, spürte er die rauen Kanten. Der Kloß in seinem Hals – mittlerweile ein steter Begleiter – wurde härter.

 »Ich habe dich enttäuscht«, sagte er. »Ich konnte dich nicht beschützen. Ich konnte Wes nicht beschützen. Am Ende waren all die Vorbereitungen und Opfer nichts wert. Du hattest recht.«

 Er hatte sie früher am Tag beerdigt und dabei zu ihr gesprochen; sich entschuldigt, in Erinnerungen geschwelgt. Etwas Gescheiteres war ihm nicht eingefallen. Die Stille quälte ihn.

 Nun da die Grabsteine standen und beschriftet waren, kam der Moment des förmlichen Abschieds. Er musste Abbitte leisten. Immerhin war heute Sonntag. Der Tag des Herrn.

 »Ich war egoistisch«, fuhr er fort, sowohl an Gott als auch an Sylvia gerichtet. »Meine ausgedachte Zukunft schlug mich so stark in ihren Bann, dass ich vergaß, in der Gegenwart zu leben. Du warst eine selbstlose, gutmütige Frau, und ich werde dich ewig lieben. Du hast mir unseren Sohn geschenkt. Und dein Leben.«

 Der Wind umwehte ihn und änderte seine Richtung. Es wurde noch frischer.

 Er begann, aus der Bibel zu zitieren: »Denn er selbst, der Herr, wird mit einem Feldgeschrei und der Stimme des Erzengels und mit der Posaune Gottes herniederkommen vom Himmel, und die Toten in Christo werden auferstehen zuerst. Darnach wir, die wir leben und übrig bleiben, werden zugleich mit ihnen hingerückt werden in den Wolken, dem Herrn entgegen in der Luft, und werden also bei ihm sein allezeit.«

 Nachdem er Hammer und Beitel aufgehoben hatte, stellte er sich vor die Gräber. Er versuchte, den Kloß in seinem Hals hinunterzuschlucken und zu verdrängen, wandte sich endlich ab und kehrte zum Haus zurück. Im Vorbeigehen schaute er auf das noch unreife Gemüse im Garten, das seine Frau gesetzt hatte.

 Er ging zur Schiebetür auf der Terrasse hinterm Gebäude und betrat die Küche. Sein Laptop stand aufgeklappt auf der Insel. Battle legte das Werkzeug hin und aktualisierte die Nachrichtenseite, die er im Browser geöffnet hatte.

 Metropolen vom Chaos verheert, Pandemie erreicht kritisches Ausmaß.

 Die Schlagzeile las sich wie ein Fanal, das nur bestätigte, was er bereits als Fakt angenommen hatte. Die Welt glitt in einen Abgrund, ihre Infrastruktur war im Begriff, sich aufzulösen, und die öffentliche Ordnung brach zusammen. Die Irren waren los.

 Im kleineren Rahmen hatte er dies bereits erlebt. Ohne zentrale Regierung und Furcht davor, Rechenschaft ablegen zu müssen, fassten verbrecherische Elemente Fuß. Gewalt sollte Anständigkeit aushebeln. Wohnsiedlungen würden als Territorien gelten, die Guten gegen die Bösen kämpfen. Es ließ sich jetzt nicht mehr vermeiden.

 Für Marcus Battle stellte sich nur eine Frage: Wie lange mochte das Chaos andauern? Ein Jahr? Fünf? Ein Menschenalter?

 Obwohl er wusste, dass er es besser bleiben ließ, klickte er den unheilverkündeten Artikel an. Mit jedem Satz, den er las, wurde ihm übler.

  

 Die überlebenden Mitglieder des UN-Sicherheitsrates tagten heute Morgen mit den verbliebenen Leitern der WHO und des Seuchenschutzes.

 Die Diskussion, die fernmündlich per Computer stattfand, brachte die schreckliche Lage ans Tageslicht, die sich in vielen der weltgrößten Ballungsräumen weiter zuspitzt. Obwohl Reporter von Associated Press und Reuters zur Teilnahme an der Telekonferenz eingeladen waren, durften sie keine Fragen stellen.

 »Die Obrigkeiten in Berlin, London, Moskau, Paris und Prag sind nicht mehr regierungsfähig und können nicht einmal grundlegende Dienste bereitstellen«, sagte UN-Generalsekretär Lucius DeKaamp. »Westeuropa steht in weiten Teilen praktisch unter einer Militärherrschaft. In Nordafrika und dem Mittleren Osten hingegen existiert  im Grunde genommen kein Militär mehr. China«, so DeKaamp, »möchte sich nicht über die genauen Auswirkungen der Pest auf seine Bevölkerung äußern.«

 Des Weiteren seien die UN-Streitkräfte außerstande, die Unruhen in ihrer gesamten Tragweite dauerhaft einzudämmen. Der Generalsekretär gab zu, dass ein Großteil der Soldaten  desertiert sei.

 Der französische Ratsvertreter, Botschafter Jacque Roget, bestätigte gleichfalls, die Notfallhelfer in seinem Land hätten ihre Posten allerorts aufgegeben. »Wir können weder unsere Städte noch die Provinz umfassend überwachen. Wir können keine Brände löschen, niemanden in Krankenhäuser befördern. Es gibt keine Polizisten mehr, keine Feuerwehrleute und nur noch wenige Ärzte.«

 Der russische Botschafter Witalij Publitschenko beschrieb Osteuropa als Wüstenei, die von Krankheit, Hunger und Räuberei heimgesucht würde. Seinen Einzelberichten zufolge existiere ein Schwarzmarkt für nicht infizierte Kinder.

 »Es ist äußerst beunruhigend«, sagte er mit Atemschutzmaske. »Wir haben Geschichten gehört, wonach Verbrecherbanden gesunde Kinder aus ihren Elternhäusern entführen. Die Erwachsenen sind entweder zu krank oder zu schwach, um sich zu wehren. Tun sie es doch, werden sie getötet.«

 Repräsentanten der Weltgesundheitsorganisation legten ihre jüngsten Schätzungen betreffs der Zahl der Todesopfer vor, die stündlich weiter steigt. Sie prognostizierten, dass zwei Drittel der Menschheit  der bakteriellen Lungenentzündung erliegen werden. Nur die Immunen würden überleben.

 Auf allen Kontinenten sind Staatswirtschaften zusammengebrochen. »Dollar, Euro, Pfund, Yen und Rubel haben ihren Wert verloren«, so Generalsekretär DeKaamp.

 Der Rat bot den Überlebenden weder Lösungen noch Rat oder Trost. Er bespricht sich morgen Nachmittag erneut über das Internet.«

  

 Battle schlug den Laptop wütend zu und drückte die Schiebetür auf. Er stapfte an der Seite des Hauses entlang zum Verteilerkasten an der Außenmauer. Nachdem er die dicke Kunststoffabdeckung aufgezogen hatte, packte er eine Handvoll Kabel und riss die empfindlichen Drahtanschlüsse ab. Mit einem weiteren Bündel tat er das Gleiche. Im Nu hatte er seine Satellitenverbindung für Internet und Fernsehen irreparabel beschädigt. Er war nun von der Außenwelt abgeschnitten.

 Battle hatte diese Entscheidung impulsiv aus Zorn getroffen. Ohne seine Familie wollte er in keiner Weise an der Zukunft teilhaben. Er brauchte die Außenwelt nicht. Alles und jeder konnte ihm gestohlen bleiben.

 In seinen Augen war diese Selbstkasteiung notwendig. Da er niemanden mehr hatte, für den es sich zu leben lohnte, wollte er die Zeit, die ihm blieb, allein verbringen. Er hoffte, sich angesteckt zu haben. Er betete darum, nicht zu den Immunen zu gehören. Das hätte alles so viel leichter gemacht.

 Zwei Wochen lang maß er stündlich seine Körpertemperatur in Erwartung eines kaum wahrnehmbaren Anstiegs. Er räusperte sich ständig und redete sich ein, dies sei ein Zeichen für den bevorstehenden Ausbruch der Krankheit. Mit jeder weiteren Stunde, die er als gesunder Mensch verlebte, zeichnete sich deutlicher ab, dass er sich mit dem Gedanken anfreunden musste, zu den »Glücklichen« zu gehören – dem einen Drittel, das die Pest überlebte.

 Battle konnte keinen Selbstmord begehen, wenngleich er mit dem Gedanken spielte. Tat er es, kam er nicht zu seiner Frau und seinem Sohn in den Himmel. Falls er sein Land in der Absicht verließ, durch die Hand eines anderen Menschen zu sterben, würde Gott ihn durchschauen.

 Also wollte er so lange in Isolation leben, wie es seine Nahrungs- und Wasservorräte zuließen. Er würde die Gräber seiner Lieben täglich aufsuchen. Mit ihnen reden. Um Vergebung bitten.

 Nur wenn jemand kam, um ihn um Hilfe zu bitten, würde er sich wieder mit anderen austauschen. So lautete sein Plan. Der wurde aber ebenfalls hinfällig.

  

 15. Mai 2034, 15:21 Uhr – Tag 228 nach dem Ausbruch – östlich von Rising Star, Texas

  

 Battle sah einhundertachtundvierzig Tage lang keine Menschenseele. Jeder dieser Tage begann mit einem kurzen Gebet sowie einem Besuch mit der aufgehenden Sonne bei Sylvia und Wes. Er sprach zu ihnen, als könnten sie antworten. Nach drei Monaten beziehungsweise dreiundneunzig Tagen taten sie es auch.

 Sein Sohn gab ihm Empfehlungen bezüglich der Verteidigungsanlagen fürs Gelände, zum Reinigen seiner Waffen, Zielschießen und Jagen nach frischem Fleisch.

 Seine Ehefrau redete über Obst und Gemüse. Sie scherzte wegen seiner hässlichen Frisur und machte sich über die alten T-Shirts lustig, von denen er sich partout nicht trennen wollte. Ferner riet sie ihm, wie er am klügsten mit den Vorräten umging, die sie angehäuft hatten.

 Die Unterhaltungen begannen an ihren Gräbern. Nach und nach verlagerten sie sich in den Garten, die Scheune, die Wohnung. Es kam vor, dass Battle einen halben Tag mit Selbstgesprächen und Konversationen mit den Geistern seiner Familie verbrachte. Ebendieser Wahnsinn bewahrte ihn davor, den Verstand zu verlieren: Stimmen, welche die unendliche Stille der Einsamkeit brachen.

 Sie endete zumindest vorübergehend ungefähr siebeneinhalb Monate nach dem Tod seiner Angehörigen. Er saß mit den Füßen auf dem Tisch im Wohnzimmer und hatte den Computer auf seinem Schoß stehen, um sich den Film Arizona Junior anzuschauen, den er auf seiner Netzwerkfestplatte in der Küche gespeichert hatte.

 »In der Nacht hatte ich einen Traum. Im Traum war ich leicht wie Äther … ein schwebender Geist, der die Zukunft besuchte«, erzählte Herbert I. McDunnough, gespielt von Nicolas Cage, in einer der letzten Szenen. Battle sprach wortlos mit, ohne es zu bemerken, denn er kannte die Worte auswendig. Er wäre, selbst wenn er es gewollt hätte, nicht imstande gewesen, genau aufzuzählen, wie oft er den Streifen gesehen hatte.

 Spielfilme verhalfen ihm jeden Tag zur Weltflucht und Erinnerung an sein Leben vor der Katastrophe. Auf der Festplatte waren mehrere Dutzend hinterlegt. Er sah sie sich der Reihe nach an und begann regelmäßig wieder von vorn.

 Als der Abspann lief, klappte Battle den Monitor zu. Er nahm die Füße vom Tisch und stand auf, streckte seine Arme und beugte den Rücken. Jetzt musste er Inventur machen und Inspector putzen, also ging er träge zur Haustür und öffnete sie. Als er hinaustrat, stand eine Frau auf der Treppe. Er sprang zurück und schlug die Tür von außen zu.

 Dann fasste er sich an den Hosenbund. Die Sig Sauer steckte darin. Er ging nie unbewaffnet hinaus. »Kann ich dir helfen?«

 »Ja«, antwortete die Frau, deren Lippen trocken und aufgeplatzt waren. Sie hatte unauffällig braunes, ungekämmtes Haar mit einer Frisur, als habe sie einen Finger in eine Steckdose gesteckt. Dreck klebte in ihrem Gesicht. Die wenigen verbliebenen Zähne waren eher gelb als weiß. Die vielen Falten an ihrer Stirn zeugten von andauernder Not. »Ich brauche Hilfe, ja.«

 »Welcher Art?« Battle schaute an ihr vorbei auf sein Grundstück. Er suchte die mit Bäumen gespickte Landschaft ab, doch ihm fiel nichts Ungewöhnliches auf.

 »Ich habe seit einer Woche nichts gegessen«, antwortete sie, »und seit vorgestern nichts getrunken.«

 »Bedaure, das zu hören.« Er besah ihre Kleidung. Sie war zerfetzt und der Stoff fleckig. Die Schuhe konnten nicht ihr gehören. Die Kappen waren abgeschnitten, sodass ihre Zehen über die Sohlen herausragten. Unter ihren langen Fingernägeln zeichneten sich breite Schmutzränder ab.

 »Darf ich reinkommen?«, bat sie mit schwankender Stimme. »Um etwas Wasser zu trinken? Dir geht es ja anscheinend gut.«

 »Ich kann dich nicht reinlassen«, erwiderte er, wobei er genau beachtete, wie sich ihre Augen bewegten.

 »Wie bitte?«, fragte sie im flehentlichen Ton. »Du lässt mich nicht mal kurz rein? Nur für einen Schluck Wasser?«

 Battle war drauf und dran, ihr nachzugeben – seine Defensivhaltung weichte bereits geringfügig auf –, als er ihre Handgelenke bemerkte. Während sie ihre Hände wie zum Beten gefaltet hielt, erkannte er hellrote Streifen unter beiden Ballen. Sie mochte sich die Haut kürzlich an Seilen aufgescheuert oder an Handschellen wundgerieben haben.

 So oder so wusste Battle nun, dass sie nicht allein war. Er trat näher, baute sich leicht breitbeinig auf und zog seine Pistole. »Wo sind sie?«, fragte er geruhsam, während er mit der Sig auf die Stirn der Frau zielte.

 Sie hob ihre Hände und stieg mit flimmernden Augenlidern von der Treppe hinunter. »Wer?«

 »Die Leute, die dich …«

 Plötzlich fiel etwas von oben auf ihn und warf ihn nieder. Dabei flog die Pistole weg. Mehrere harte Schläge trafen seinen Hinterkopf.

 Jemand hatte sich vom Dach auf ihn gestürzt.

 Battle sah nichts, hörte aber bei jedem Treffer ein animalisches Grunzen. Er war benommen, blieb jedoch so geistesgegenwärtig, dass er sich blindlings mit einem Ellbogen zur Wehr setzte.

 Er rammte ihn in ein Auge seines Angreifers, der daraufhin schrill aufheulte und seitwärts von ihm rutschte. Der Mann hielt sich eine Gesichtshälfte, als Battle sich umdrehte. Blut floss zwischen seinen Fingern hinunter.

 Obwohl Battle Kopfschmerzen hatte und außer sich war, setzte er mit einem kräftigen Tritt gegen die Nase des Fremden nach. Das Heulen verstummte, und er fiel bewusstlos um. Die Hand rutschte von seinem Gesicht, wo eine dicke, blutende Schwellung anstelle des Augapfels zurückgeblieben war.

 »Hilfe!«, kreischte die Frau. »Hilfe!«

 Battle hatte keine Ahnung, wen sie rief. Er taumelte vorwärts und versuchte, aufrecht stehenzubleiben. Das Hämmern in seinem Schädel beeinträchtigte sein Sehvermögen. Als er sich an den Hinterkopf fasste, fühlte er zwei beachtliche Beulen.

 Er bemühte sich, einen klaren Blick zu fassen, um die Sig Sauer zu finden. Allerdings erschien eine zweite Gestalt neben der Frau, während er blinzelnd gegen seine Schmerzen ankämpfte. Die beiden standen zehn Fuß weit vor ihm in der halbkreisförmig angelegten Einfahrt.

 Der Mann zielte aus der Hüfte mit einem Gewehr auf Battle. Die Pistole lag ungefähr in der Mitte zwischen ihm und ihnen.

 Der Fremde zeigte mit seiner Waffe darauf. »Frau, hol die Knarre.«

 Battle hob seine Hände über den Kopf, schaute aber immerzu auf das halbautomatische Gewehr. Die Frau stürzte nach vorn und bückte sich, um die Pistole aufzuheben.

 »Was willst du?«, fragte Battle. Die Pein setzte ihm dermaßen zu, dass er seine lallende Stimme selbst nicht wiedererkannte, während er sprach. Müdigkeit drohte ihn zu überwältigen. Am liebsten hätte er sich hingesetzt.

 »Was du hast«, blaffte der Eindringling. »Probleme, alter Mann?«

 Battle nahm die Hände herunter. Er konnte sie nicht mehr hochhalten. In seinen Ohren stach es. Während er auf das Gewehr schaute, strengte er sich an, zu fokussieren. Es ging nicht. Er blickte auf den ohnmächtigen Einäugigen hinab.

 »Ein letztes Gebet?«

 Als er hörte, wie der Fremde abdrückte, sprang er zur Seite und warf sich hinter den Liegenden. Das war alles: ein einzelner Schuss.

 Er schaute auf und sah, dass der Mann Schwierigkeiten mit dem Gewehr hatte. Mit aller verbliebenen Kraft raffte er sich wieder auf. Er stürzte mit leidlich sicherem Schritt vorwärts und sackte seitlich gegen den Schützen. Als er ihn so anrempelte, gingen ein zweiter und ein dritter Schuss los.

 Während sie auf den Boden fielen, schrie jemand, dann knallte die Sig Sauer. Battle spürte warme Flüssigkeit an seinem Hals. Nachdem er sich weggerollt hatte, fasste er sich ans Genick, weil er glaubte, verwundet worden zu sein, doch seine Haut war lediglich nass von fremdem Blut.

 Der Schütze starrte ihn an. Er lag mit offenen Augen, die nicht mehr zuckten, auf einer Seite. Blut strömte aus seinem Mund. Er war tot. Damit erklärte sich die Nässe an Battles Hals.

 Noch im Liegen fasste er die Frau ins Auge. Er wollte wieder auf die Beine kommen, auch weil er wusste, dass sie die Pistole hatte, schaffte es aber nicht. Darum drehte er sich auf den Rücken und schaute zum Himmel hinauf. Die Umgebung geriet ins Strudeln. Er schloss die Augen und kniff sie dann zusammen, um den Schwindelanfall zu überwinden.

 Ihm war klar, die Frau – sein Köder – würde sich jeden Moment über ihm aufbauen und die restlichen Patronen in seine Brust feuern. Dazu kam es jedoch nicht.

 Er horchte verbissen, um sich dem schrillen Fiepen zum Trotz neu zu orientieren. Vielleicht stellte sie die Bude auf den Kopf. Soff sein Wasser und fraß sich durch die Bestände. Ja, das war es bestimmt: Sie aß und trank sich zuerst satt. Dann kehrte sie zurück, um ihn zu richten. Das kam ihm gelegen; er war bereit.

 Zwei Stunden lag er dort, mal mehr und mal weniger bei Bewusstsein. Seine Kopfschmerzen ließen nach, der Piepton in seinen Ohren wurde leiser. Als er seine Augen blinzelnd öffnete, stellte er fest, dass die Sonne niedrig am Himmel stand. Nun sprach eine innere Stimme zu ihm.

 »Das kannst du nicht tun«, sagte Sylvia. »Du darfst nicht aufgeben.«

 Das wollte Battle zwar nicht hören, doch sie zum Schweigen zu bringen gelang ihm nicht.

 »Wir werden auf dich warten«, fuhr sie fort. »Wir sind dann hier. Wenn du zu uns kommst, sind wir für immer zusammen. Jetzt darfst du nicht aufgeben. Das widerspricht deinem Wesen, Marcus. Du bist ein Kämpfer … mein Kämpfer.«

 Er versuchte, seine Beine zu bewegen, und rechnete damit, dass sie nicht reagieren würden, brachte es aber fertig, sich hinzuknien. Dann erhob er sich ungeachtet des Hämmerns in seinem Kopf, das ihn dazu zu zwingen schien, still liegen zu bleiben. Hinter dem toten Mann mit dem Gewehr sah er noch eine Leiche. Die Frau war ebenfalls tot. Zwei große, rote Löcher in ihrem Oberkörper machten es allzu deutlich.

 Battle rekonstruierte in Gedanken, was geschehen war. Er war hinter dem Einäugigen in Deckung gegangen, eine Kugel hatte ihn verfehlt. Der zweite Schuss war wegen eines klemmenden Abzugs ein Versuch geblieben. Als er sich auf den Schützen gestürzt hatte, waren die Ladehemmungen irgendwie aufgehoben worden, und zwei weitere Schüsse hatten sich gelöst, als Battle gegen ihn gestoßen war. Die Kugeln hatten die Frau getroffen, die wiederum versehentlich abgedrückt und so ihren Komplizen getötet hatte.

 Entweder handelte es sich um Schicksal, Zufall oder Glück. Battle war egal, wie man es ausdrücken mochte. Er dankte Gott, richtete sich auf und schleppte sich ins Haus. Als er aufs Sofa sackte, war er überzeugt, eine Gehirnerschütterung zu haben.

 Erst nach drei Tagen fühlte er sich so weit erholt, dass er das Gebäude wieder verließ. Bis dahin war das Kopfweh vorbei, das Piepen verstummt und die Verwesung der drei Leichen auf dem Hof im Gange.

 Battle stellte sich mit einem Mundschutz, Gummistiefeln und -handschuhen vor die tote Frau. Ihre fleckige Haut zeugte davon, dass Blutgefäße in ihrem aufgequollenen Leib geplatzt waren. Maden wanden sich in den Löchern an ihrer Brust.

 Er schleifte die Leichen einzeln an der Seite des Hauses vorbei an den nördlichen Rand des Anwesens, wo er ein großes Loch gegraben hatte. Er warf die steifen Körper hinein und schüttete sie mit Erde zu.

 Als er fertig war, zog er den Mundschutz an sein Kinn hinunter und betete. Er tröstete sich mit der Vorstellung, die drei seien verzweifelte Opfer der Umstände gewesen, nicht von Grund auf niederträchtig. Sie hatten sich wohl entsprechend der Verhältnisse verändert, auf die sie zurückgeworfen worden waren.

 Battle kehrte vors Haus zurück und sammelte die Waffen ein. Zuerst hob er das Gewehr auf. Er nahm das Magazin heraus und überprüfte es. Die Munition bestand aus minderwertigen Geschossen mit Messinghülsen. Das erklärte die Ladeprobleme. Die leichten, seinerzeit kostengünstigen Patronen waren nicht immer verlässlich, wenn man sie in Halbautomatikwaffen verwendete. Dieser billige Mist hatte ihm das Leben gerettet.

 Das Gewehr hielt er für annehmbar, aber nicht berauschend. Er hielt es in seiner Linken, als er sich nach seiner Sig Sauer bückte. »Du hast mir eine Menge Gutes getan«, sagte er lachend. Beim Umdrehen der Pistole fiel ihm der Film ein, den er sich angesehen hatte, kurz bevor die Eindringlinge vor seiner Tür aufgetaucht waren.

 »McDunnough«, sprach er weiter zu der Waffe. »Ich taufe dich McDunnough.« Er steckte sie in seinen Hosenbund und ging zur Scheune. Dort warteten andere, die gesäubert werden wollten.

 »Du hättest sterben können«, mahnte Sylvia. »Pass besser auf dich auf.«

 »Ich weiß«, antwortete Battle. »Es war ein Fehlurteil.«

 »Es war leichtsinnig.«

 Er lachte und zog das Scheunentor auf. »Was denkst du wirklich?«

 »Wie geht es deinem Kopf?«

 »Er tut noch weh«, erwiderte er, »aber das wird schon wieder.«

 »Du hast eine Gehirnerschütterung.«

 »Kann sein.«

 »Es gibt nur eine Möglichkeit, um zu verhindern, dass so etwas wieder geschieht, Marcus«, sagte sie. »Weißt du, was ich meine?«

 Er holte tief Luft, bevor er den Waffenschrank an der rechten Wand im Gebäude aufsperrte. Während er sich umschaute, tänzelten Staubflocken im Licht, das durch die Fenster unter der Decke einfiel. In der Scheune war es stickig. Nachdem er das Gewehr abgestellt hatte, ging er über die freie Fläche in der Mitte zu einem Thermostat an der gegenüberliegenden Seite neben den großen Kühl- und Gefrierschränken.

 »Das und nichts anderes musst du tun«, wisperte Sylvia. »Du darfst nicht riskieren, dass unser Haus in fremde Hände fällt. Schieß sofort, stell keine Fragen.«

 Sylvia hatte recht. Sie wusste, was am besten war, und er stand in ihrer Schuld. Er durfte nicht zulassen, dass sich andere ihr Gut aneigneten.

 »Einverstanden«, entgegnete er. »Ich werde die notwendigen Konsequenzen ziehen.«

 »Da bin ich mir sicher«, gab sie zurück. »Du gibst auf uns acht, Marcus. Auf uns alle.«

 



Kapitel 20

 

 14. Oktober 2037, 8:30 Uhr – Jahr 5 nach dem Ausbruch – Texas Highway 36, östlich von Rising Star

  

 Lola drehte am Knauf und drückte. Die Schlafzimmertür ging knarrend auf. Weil sie der Versuchung nicht widerstehen konnte, unterdrückte sie die Stimme in ihrem Kopf, die ihr das Herumschnüffeln verbat. In diesem Raum war es dunkler und kälter als in allen anderen des Hauses. Licht, das durch die heruntergezogenen Fensterläden aus Holz drang, schraffierte den Boden. Sie tastete blind an der Wand, bis sie einen Schalter fand und drückte. Die Lampe klapperte, drei Birnen unter einem Deckenventilator, der rotierte.

 Die Tapete an den Wänden war mit bunten Blumenmotiven gemustert. Lola fuhr mit ihren Fingern daran entlang und lächelte bei dem Gedanken, dass Battle als Mann, der ihrer Einschätzung zufolge so etwas wie ein kaltblütiger Mörder war, in einem so feminin anmutenden Zimmer schlief.

 Das Doppelbett war gemacht, die Tagesdecke auf den Matratzen glattgezogen. Ein paar breite Zierkissen, die zur Tapete passten, lag ordentlich am Kopfbrett, ein zartblauer Überwurf aus Chenille am Fußende. Links und rechts neben dem Bett standen identische Nachttische mit ebensolchen Lampen aus Glas. Ein Digitalwecker gab die richtige Zeit an. An der Wand gegenüber befand sich eine wuchtige Kommode mit einem Flachbildfernseher darauf. Lola ging mehrere Schritte weit ins Zimmer, ehe ihr auffiel, dass der Schirm des Gerätes beschädigt war. Er hatte ein großes Loch, die Wand dahinter ebenfalls, und zwar mit dem gleichen Radius. Eine Ecke neben dem Möbel nahmen ein Stuhl von Charles & Ray und ein Polsterhocker ein. Deren braune Lederbezüge waren abgewetzt und rissig. Lola trat neben den Stuhl und öffnete die Läden. Sonnenlicht flutete den Raum, weshalb sie die Augen halb zumachte, bis sie sich daran gewöhnten.

 Dann schaute sie zwischen den Lamellen hindurch. Von diesem Fenster aus überblickte man den Garten. Weit rechts machte sie die beiden Gräber aus, wo Battle mit sich selbst sprach und betete. Sie bekam wieder ein schlechtes Gewissen, also wandte sie sich ab und schloss die Läden wieder. Gerade als sie sich umdrehte und hinausgehen wollte, fiel ihr noch etwas auf: Auf dem Boden links neben dem Bett lag ein Schlafsack. Der Reißverschluss war geöffnet, und auf dem Kopfpolster lagen zwei Federkissen. Zwischen der Wand und dem Sack lag außerdem ein Bilderrahmen.

 Lola ging hinüber und kniete nieder, ohne ihren wunden Knöchel zu beanspruchen. Der Schlafsack fühlte sich kühl an ihren Beinen an. Sie wäre gern hineingeschlüpft und hätte ihn zugezogen, streckte sich aber stattdessen nach dem Bild aus und hielt es hoch.

 Auf dem eingefassten Foto sah Battle wesentlich jünger aus. Seine Augen funkelten, die Haare waren kürzer und noch nicht so grau wie heute. Er hatte sonnengebräunte Haut, ein Lächeln im Gesicht und strahlende Zähne. In seinen kräftigen Armen hielt er zwei andere Personen.

 Links posierte eine hübsche Frau mit dunklem Haar und stechendem Blick. Sie grinste verschmitzt. Ihr linker Arm war hinter Battles Rücken verborgen, die rechte Hand lag an seiner Brust.

 Rechts stand ein Junge, der beiden bemerkenswert ähnlich sah. Er hatte ihre einnehmenden Augen, doch sein Lächeln war ganz das des Vaters. Die Arme hatte er um dessen Hals geschlungen. Hätte Lola die Wahrheit nicht gekannt, wäre sie davon ausgegangen, das Foto sei beim Kauf des Rahmens enthalten gewesen. Die Familie wirkte beinahe zu glücklich.

 Im Hintergrund sah man mit Bedacht ins Motiv eingebunden ein Baumhaus – das Baumhaus. Es machte einen neueren Eindruck, das Holz hatte auf dem Bild noch einen leichten Grünstich; kein Vergleich zu dem silbergrauen, verwitterten Fort von heute, doch sie erkannte es wieder.

 Der Aussichtspunkt, auf dem Battle auf zahllose Eindringlinge geschossen hatte, war gebaut worden, damit sich sein Sohn dort in Fantasiewelten flüchten konnte. Als Lola das Foto zurücklegte, wo sie es aufgehoben hatte, blinzelte sie, weil ihr unverhofft Tränen in die Augen stiegen.

 Sie tupfte sie trocken, zog die Nase hoch und verdrängte ihre Rührung, während sie auf die andere Seite ging, um sich das zum Zimmer gehörende Bad anzusehen. Sie schaltete die Leuchtstoffröhre an der Decke ein, die mit einem Klicken ansprang und den Raum in harschem Weiß erhellte. Er war so groß wie ein einfacher, begehbarer Schrank und von beiden Ehepartnern genutzt worden. Links lagen Battles Kleider, rechts noch ihre. Ihre Toilettenartikel lagen in jeweils auf sie zugeschnittenen Ordnungskästen aus Holz, alles wie nach Maß angepasst.

 Man hätte glauben können, seine Frau lebe noch. Ihre Kleidungsstücke waren nach Farbe und Art geordnet aufgehängt, Schuhe und Stiefel sorgfältig paarweise auf einem Regal nebeneinandergestellt.

 Lola machte ein finsteres Gesicht, während sie mit einer Hand an den einzelnen Teilen der Frauengarderobe entlangstrich. Sie schaute an sich hinunter – auf das, was sie selbst trug, ein zu großes T-Shirt mit dem Logo der Dallas Cowboys und eine beliebige Jogginghose, die auch schlecht passte, weshalb sie die Bünde an Beinen wie Bauch hatte umkrempeln müssen.

 Hier hingen indes viele Frauenklamotten, die Battle ihr hätte geben können. Er hatte ihr jedoch etwas aus seinem Schrank gegeben, zuerst ein T-Shirt und eine kurze Hose, nun ein anderes Oberteil und diese schlabbrige Hose.

 Letztere zog sie jetzt wieder hoch und ließ den Gummibund gegen ihren Bauch schnalzen. Nachdem sie das Schlafzimmer verlassen hatte, ging sie durch den langen Flur in die Küche und dachte über den Mann nach, dem sie ihr Weiterleben verdankte. Er war ein Killer. Vom Töten verstand er so einiges. Ihm haftete etwas Widersprüchliches an, doch sie hielt ihn innerlich – im Grunde seines Herzens – für einen guten Mann, einen nach wie vor zum Schutze dessen, was ihm am meisten bedeutete, entschlossenen Familienmenschen.

 Sie zog den Barhocker an der Kücheninsel zurück, setzte sich und ließ ihren verletzten Fuß baumeln. Vor ihr lag eine Browning-Flinte, die sie dem Kartell genommen hatten, mit einer Schachtel passender Munition und einem Beutel dafür sowie ein Messer aus Edelstahl, das ungewöhnlich aussah. Sie hob es an seinem schwarzen Gummigriff hoch und ließ ihre Finger über die fünf Zoll lange Klinge gleiten. Ihre Spitze war gekrümmt. Battle hatte Lola erklärt, es sei ein »Darmmesser«. In jedem Fall konnte man damit schwerere Verletzungen herbeiführen als mit einem herkömmlich glatten oder gezackten Blatt.

 Er hatte es ihr überlassen und gleich gezeigt, wie man brutal zustieß und dem Gegner Risswunden beibrachte. Es sei als Messer das, was Hohlspitzgeschosse für Handfeuerwaffen seien, so Battles Vergleich. Sie war dazu angehalten, es als letztes Mittel einzusetzen, schließlich könnte es auch passieren, dass ihr Angreifer es ihr abnahm und gegen sie verwendete.

 Vor seinem Aufbruch hatte er ihr ebenfalls demonstriert, wie man die Browning lud. Sie durfte nicht vergessen, dass sie nur je vier Schüsse damit abgeben konnte.

 »Sobald du die dritte Patrone verschossen hast«, hatte er betont, »musst du Zeit zum Nachladen einplanen.«

 Auf ihre Frage hin, wieso er ihr eine Waffe des Kartells statt einer seiner eigenen gebe, war ihr mitgeteilt worden, dies sei besser. »So erkennen sie nicht, wer sie angreift. Sie hören, dass jemand mit einer Browning schießt, wissen aber nicht, wer es tut, einer von ihnen oder du. Das führt sie noch ein wenig in die Irre.«

 Schließlich legte Lola das Messer wieder hin und klappte die Flinte noch einmal auf. Auch zählte sie die zusätzlichen Patronen in der Schachtel. Es waren einundzwanzig, und in der Waffe selbst steckten vier.

 Nachdem sie Bestand von ihren Verteidigungsmitteln aufgenommen hatte, stieg sie vom Hocker hinunter. Sie sah ein, dass es keinesfalls abwegig war, dass sie zu ihrem Gebrauch gezwungen sein könnte.

 Lola schob das Messer an ihrer rechten Hüfte hinter den Bund der Hose. Den Munitionsbeutel nahm sie auch mit, indem sie sich den Tragegurt über den Kopf streifte, sodass er links an ihrem Becken ruhte, bevor sie alle Patronen aus der Schachtel bis auf eine darin verstaute.

 Die letzte hielt sie in einer Hand und betrachtete sie genau von allen Seiten. Erst nachdem sie sie, um sich Glück zu wünschen, an ihren Mund gehalten hatte, legte sie auch diese hinein. Mehr hätte sie jetzt nicht mehr tun können, um sich zu wappnen.

 Battle hatte ihr nicht empfohlen, wo sie sich verschanzen sollte, solange er weg war. Sie liebäugelte mit dem Elternschlafzimmer und dem des Jungen, aber auch der Garage und sogar der Scheune.

 Letzten Endes war ihr klar, dass es nur einen Ort auf dem Grundstück gab, von dem sie jegliche nahende Gefahr im Voraus sah: das Baumhaus. Nachdem sie das Haus selbstbewusst mit durchgedrücktem Kreuz durch die Vordertür verlassen hatte, ging sie über die Einfahrt nach rechts. Obwohl sich ihr angeknackster Knöchel jedes Mal bemerkbar machte, wenn sie auftrat, bewegte sie sich zügig ins hohe Gras und hielt sich leicht links.


 Kapitel 21

 

 14. Oktober 2037, 9:35 Uhr – Jahr 5 nach dem Ausbruch – Texas Highway 36, Cross Plains

  

 Queho schätzte, dass sie noch etwa eine Stunde brauchten, um Battles Anwesen zu erreichen. Einer seiner Untergebenen meinte, es liege auf halbem Weg zwischen den nahezu nicht mehr existenten Städten Rising Star und Comanche. Falls sie nicht alles täuschte, mussten dies fünfundzwanzig Meilen sein. Die Pferde brachten es auf knapp zehn bis zwölf Meilen pro Stunde, und die Grundrechenarten beherrschte selbst Queho.

 Er wippte im Sattel auf und nieder, sein Klumpfuß tat weh, doch er ignorierte den Schmerz, so gut er konnte. Seine Konzentration galt ihrer bevorstehenden Aufgabe.

 Dazu rief er sich die simple Karte ins Gedächtnis, die Pico im Hauptquartier gezeichnet hatte. Vor Ort standen ein Haus, zwei weitere Gebäude sowie ein Baum mit einem Hochsitz.

 Sie mussten frontal angreifen und sich bis zum hinteren Ende des Landes durchkämpfen – dem Südrand, der an den Highway 36 grenzte. Der Boss konnte sich nicht darauf verlassen, dass die Karte akkurat war. Fast bedauerte er, Pico ins Jenseits befördert zu haben … aber wirklich nur fast.

 Seit dem Pestausbruch hatte er unheimlich viele Morde begangen. Nun gut, schon zuvor waren mehr als eine Handvoll Menschen durch seine Hand umgekommen. Er ließ seine Gedanken schweifen, während sein Pferd galoppierte, und entsann sich der fetten Jahre.

 Queho hatte sein Geld damit verdient, Meth und verschreibungspflichtige Medikamente an die erbärmliche Unterschicht in Westtexas zu verkaufen. Er war zunächst so umsichtig gewesen, sich nicht mit mexikanischen Dealern anzulegen, und war in einem sehr überschaubaren Rahmen zu Werke gegangen. Lange durchgehalten hatte er dies leider nicht.

 Schlussendlich war ihm kaum eine andere Wahl geblieben, als sich dem Sinaloa-Kartell zur Treue zu verpflichten, das einen schmalen Landstrich an der Grenze Mexikos zum Westen von Texas beherrscht hatte. Vor dem Zusammenbruch war es eines der sechs größten Kartelle dort unten gewesen, nicht zu vergessen das einzige, das seine Rivalen, die Zetas, von der Übernahme des gesamten Grenzgebietes abgehalten hatte.

 Als Queho während eines verdeckten Polizeieinsatzes festgenommen worden war, hatten ihm die Sinaloas Personenschutz im Gefängnis zugesichert. Er sei hinter Gittern sicher, so ihr Versprechen und werde belohnt, wenn freikomme, wofür er nur den Mund halten müsse. Dies hatte er getan.

 In jenem Knast in Westtexas war er auf Cyrus Skinner gestoßen. Der hatte weder dem Sinaloa noch dem Zeta-Kartell angehört, sondern nur nach seiner eigenen Pfeife getanzt.

 Wenn sich Queho richtig erinnerte, war er im Gefängnis nie beunruhigt gewesen. Er hatte gewusst, dass ihm die Sinaloas den Rücken freihalten würden. Niemand hatte ihn verängstigt, eingeschüchtert oder anderweitig bedrängt – niemand außer Cyrus Skinner.

 Der Captain war schon damals ein stattlicher Kerl gewesen, groß und breitschultrig mit dermaßen kantiger Kieferpartie, dass es ans Lächerliche grenzte. Als Kettenraucher ließ er sich so gut wie nie ohne Zigarette oder Joint im Mund blicken.

 Queho war aufgefallen, wie Skinner das Personal bestochen hatte, ob von seiner Zelle aus oder in der Kantine oder auf dem Hof. Einige Wärter hatte versucht, auf hart zu machen. Cyrus war hart.

 Einer von ihnen war dann mit einem Angebot zu Queho gekommen, das dieser nicht hatte ausschlagen können. Gemeinsam hatten sie einen aufwendigen Drogenhandel im Gefängnis in die Wege geleitet und erfolgreich durchgeführt, was den Strippenziehern der Sinaloas vollständig bewusst gewesen war.

 Falls jemand sie behindert oder gelinkt hatte, war Queho der Vollstrecker gewesen und Skinner sein Alibi. Er wusste nicht mehr, wie viele Morde und Verstümmlungen auf ihrer beider Konto gingen. Die Zahl seiner Opfer mochte einem Zehntel derer entsprechen, die er seit Beginn der Pestepidemie getötet hatte.

 Nun schaute Queho voraus, wo am Horizont die Sonne aufging. So wie es aussah, stand ihnen ein schöner Tag bevor. Er hatte ein gutes Gefühl dabei, griff an den Zügeln um und spornte sein Pferd an.

 Sein letzter Mord an einer Frau lag Wochen zurück. Deshalb juckte es ihn in den Fingern.

  

 ***

  

 Battle war sich nicht sicher, ob sich das Pferd noch härter antreiben ließ. Er befürchtete, es mache womöglich schlapp, konnte es sich aber nicht leisten, anzuhalten und es zu tränken. Jede müßige Sekunde vergrößerte den Vorsprung der Männer, die zu seinem Grundstück ritten.

 Er schaute über Picos Schulter auf die Straße vor ihnen. Jeder Sprung, den das Tier im Galopp vollführte, verkürzte den Weg weiter. »Wenn wir ankommen, kann sie nur noch am Leben sein, falls sich die Jungs Zeit mit ihr genommen haben«, bemerkte Pico. »Manchmal tun sie das.«

 Battle biss die Zähne zusammen.

 Der Verbrecher wechselte das Thema: »Weshalb hast du mich mitgenommen? Du hättest mich einfach zurücklassen können.«

 Battle betrachtete das Gesicht seines Vordermanns von der Seite. »Ich brauche deine Hilfe, das sagte ich dir schon.«

 »Das leuchtet mir aber nicht ein«, beharrte Pico. »Ich bin doch einer von ihnen. Dass du mich als Verhandlungsmittel verschont hast, als du nach Abilene wolltest, kann ich nachvollziehen, aber jetzt? Das kapier ich nicht.«

 Battle lachte. »Du bist nicht der Hellste, Pico, oder? Du gehörst nicht mehr zu ihnen. Sie haben schon einmal versucht, dich zu töten, und werden es wieder tun.«

 Pico drehte seinen Kopf nach vorn. Er gab keine Antwort. Bestimmt wollte er seine missliche Situation nicht wahrhaben.

 »Du bist besser dran, wenn du mir hilfst«, fuhr Battle fort. »Ich gebe dir eine Chance zum Weiterleben, sie nicht. Außerdem kann ich eine zusätzliche Hand brauchen. Jemanden, der weiß, wie das Kartell funktioniert.«

 Pico antwortete immer noch nicht.

 Darum beschloss Battle, nun sei es an der Zeit, ihn so richtig unter Druck zu setzen. Er musste den Kerl auf seine Seite ziehen, bevor sie das Grundstück erreichten. »Sie vertrauen dir nicht mehr … okay, besser gesagt, sie vertrauten dir nicht mehr. Jetzt halten sie dich für tot, und ich garantiere dir, dass sie ohne mit der Wimper zu zucken wieder auf dich schießen würden, nachdem sie es schon einmal getan haben. Du kennst sie besser als ich, also rede ich dummes Zeug? Würden sie alles vergessen und vergeben? Müsstest du dich nicht ständig fragen, wenn sie dich bis auf Weiteres leben lassen würden: Wann fang ich mir 'ne Kugel ein? Wäre …«

 »Ja«, blaffte Pico. »Du hast recht, in Ordnung? Du hast recht. Ja, sie würden wieder auf mich schießen. Ihr Vertrauen wiederzugewinnen wäre praktisch unmöglich.«

 Battle lenkte nicht ein, sondern ließ ihn reden.

 »Ich tat alles für sie, wozu ich imstande bin«, fuhr Pico laut fort, um sich gegen das Rauschen des Windes durchzusetzen. »Ich führte Befehle aus, tötete und stahl … erfüllte jeden ihrer Wünsche. Trotzdem waren sie nie zufrieden. Sie wollten immerzu mehr, und aus mir wäre dennoch nie mehr geworden als Fußvolk. Das alles war belanglos: einmal Erfüllungsgehilfe, immer Erfüllungsgehilfe.«

 Battle hielt die Zügel mit einer Hand fest, um die andere auf Picos Schulter zu legen. Der kleine Mann zuckte bei der Berührung zusammen. »Ich mache dich nicht zum bloßen Erfüllungsgehilfen, Salomon«, versicherte er ihm. »Es soll sich auch für dich lohnen.«

 Pico schaute sich kurz nach Battle um und dann wieder nach vorn. Er nickte, ohne etwas zu entgegnen, während sein Oberkörper im Sattel wankte.

 Battle hoffte, seine Worte hätten Anklang gefunden. Andernfalls würde eintreffen, wovor er ihn gewarnt hatte, und dann wären sie beide geliefert.

 



Kapitel 22

 

 14. Oktober 2037, 10:39 Uhr – Jahr 5 nach dem Ausbruch – östlich von Rising Star, Texas

  

 Lola hörte die Pferde, bevor die Männer auftauchten. Sie kamen zum Einfahrtstor, das sich südlich des Baumhauses befand. Der Wind frischte auf und pfiff durch die Ritzen in der Kieferwand vor ihr.

 Sie verfluchte sich selbst. Wäre sie im Haus gewesen, hätte sie dank des Laseralarms vorn am Zaun Bescheid gewusst, doch stattdessen hockte sie hier oben, konnte nur spekulieren und musste ihre Ohren anstrengen.

 Sie schaute auf die Browning in ihren Händen. Battles Erklärung kam ihr zwar logisch vor, aber sie bedauerte, nicht auf eine Waffe mit größerer Reichweite bestanden zu haben. Ungeachtet ihres Mangels an Erfahrung wusste sie, dass die Genauigkeit von Flinten auf weite Entfernungen hin zu wünschen übrig ließ.

 Nachdem sie mit einem Unterarm kalten Schweiß von ihrer Stirn gewischt hatte, drückte sie ein Auge fester an die Öffnung in der Wand des Baumhauses. Die Grasbüschel wiegten sich im Wind, die Eichen schwankten. Jede Bö wirbelte Laub über den Boden.

 Der Himmel war wolkenlos, der frühmorgendliche Nebel verflogen. Ihr Puls raste. Sie hatte heftiges Herzklopfen, das sie umso deutlicher spürte, wenn sie sich aufs Atmen konzentrierte. Lola schimpfte auf Battle, weil er sie hier allein gelassen hatte. Ebendies traf einen wunden Punkt in ihr.

 Ihr Ehemann hatte sein Leben verspielen müssen und sie so mit ihrem einzigen Sohn Sawyer sitzen lassen. Er war nur zum Wasserholen aufgebrochen und hatte versprochen, wiederzukommen. Sie hätten bald auf dem Trockenen gesessen, es selbst in ihrer Sparsamkeit höchstens ein paar Tage länger ausgehalten.

 »Wir können gemeinsam suchen«, hatte Lola vorgeschlagen. »Es ist besser, wenn wir zusammenbleiben.«

 Er hatte abgelehnt, weil er sich nicht sicher gewesen war, wo Wasser zu finden sei oder was er tun müsse, um welches zu bekommen. Sawyer dabeizuhaben wäre ihm unangenehm gewesen, und sie hätten ihn nicht auf sich gestellt im Appartement lassen können.

 Er war losgezogen, nachdem er seiner Frau einen Kuss auf den Mund gegeben und seinem Sohn die roten Haare verstrubbelt hatte. »Bin bald wieder da«, so seine Beteuerung.

 Vier Stunden später, und er schien sein Versprechen eingehalten zu haben: Er war mit zwei Gallonen Wasser und einer Stichwunde unter seinem linken Arm zurückgekehrt. Woher die Kanister und die Verletzung stammten, sollte er nie erklären.

 Er war auf dem Boden in der Wohnung gestorben. Lola und Sawyer hatten mitansehen müssen, wie er zum letzten Mal Luft holte und sie röchelnd ausstieß.

 Jetzt saß sie wieder allein da, bloß in einem Baumhaus, und fürchtete sich in ihrer Einsamkeit mehr denn je. Man hatte es auf sie abgesehen. Sie schaute angestrengt durch das Loch nach Süden, wo das Gatter war. In der Ferne davor machte sie etwas oder jemanden aus, jedenfalls eine Bewegung. Die Äste der Eichen versperrten ihr die Sicht auf weite Teile des Geländes zwischen ihrem Versteck und dem Highway.

 Sie packte die Flinte fester und suchte den Horizont soweit möglich ab. Dabei lag sie auf dem Bauch und stützte die Waffe mit ihren Ellbogen. Als sie bemerkte, wie weit sie nach vorn gerückt war, rutschte sie ein paar Zoll weit zurück. Der Lauf der Browning in der Öffnung durfte nicht auffallen.

 Wieder hörte sie ein Prusten, zweifelsohne von Pferden. Jemand harrte vor dem Tor aus, doch Battle wohl eher nicht. Er wäre längst hereingeritten.

 Männer unterhielten sich. Lola verstand ihre Worte zwar nicht, konnte aber mindestens drei Stimmen unterscheiden.

  

 ***

  

 »Da wären wir«, sagte Queho.

 Die Männer stiegen von ihren Pferden und machten sie an einem Viehzaun am Rand der Schnellstraße fest.

 »Sicher?«, fragte einer seiner Begleiter.

 »Jawohl«, bekräftigte er mit Verweis auf dunkle Dunghaufen im Gras vor ihnen. »Hier sind wir richtig. Sonst würden keine Pferdeäpfel herumliegen, und der Boden wäre nicht zertrampelt.«

 Ein zweiter Mann griff zu der Browning an seinem Sattel. »Was tun wir jetzt?«

 Queho schaute ihn verständnislos an, zog seine Nase hoch und rotzte in die Wiese. »War die Frage ernst gemeint? Wir greifen an. Nehmt alles mit, was wir dabeihaben.«

 Sein Untergebener imitierte ihn, indem er ebenfalls auf den Boden spuckte. »Nehmen wir die Frau lebendig mit?«

 »Hängt davon ab, wie sehr sie sich wehrt«, antwortete Queho gleichmütig. Dann schaute er hinauf an den blauen Oktoberhimmel. Ein paar Schleierwolken jagten hoch oben davon. Während sie sich vorbereiteten, brauste der Wind ringsum auf. Über ihnen kreisten mehrere schwarze Vögel.

 Queho bückte sich auf den Pfosten gestützt und nestelte an dem Schuh, in dem sein Klumpfuß steckte. Der Knöchel war wund vom Reiten und fühlte sich geschwollen an. Als er versuchte, ihn zu belasten, verzog er das Gesicht und biss sich in die Wange, um den Schmerz zu unterdrücken. Er hatte schon Schlimmeres überstanden.

 »Gehen wir«, sagte er zu seinen vier verbliebenen Komplizen. »Ich will das hinter mich bringen. Bis Sonnenuntergang will ich zurück in Abilene sein.«

 Gemeinsam traten die fünf durch die Öffnung in dem Zaun, der das Gelände umgab, und streiften durchs Gras. Queho hielt seine Flinte auf Bauchhöhe, während er sie hin und her schwenkte. An seinem linken wie rechten Oberschenkel hing zudem je ein Revolver, und in den Gürtel hatte er sich noch ein Messer gesteckt.

 Er ließ sich von je zwei Mann flankieren. Sie suchten die Umgebung auf die gleiche Weise ab, machten jeden Schritt mit Bedacht und bemühten sich, nicht in der schmatzenden Erde stecken zu bleiben, die der kräftige Regen in der vorangegangenen Nacht aufgeweicht hatte.

 Beim Näherkommen – sie gingen im Zickzack zwischen großen und kleinen Eichen – machte Queho die Gebäude aus. Links stand ein Baum mit einem Hochsitz, dahinter eine große Scheune, geradeaus ein Wohnhaus und rechter Hand eine breite Garage. Von Menschen fehlte jede Spur, nichts bewegte sich.

 Je weiter sie sich dem inneren Zaun näherten, desto strenger, saurer stank es. Queho kannte den Geruch, er war unverwechselbar: So roch nur der Tod. Er ging nun langsamer auf die Umfriedung zu. Die schwarzen Vögel flogen genau über ihnen; jetzt waren es drei.

 Über den Spitzen der Gräser ragte, wie es aussah, eine Hand auf. Es mochte auch ein nackter Fuß sein. Zuerst konnte er es nicht genau erkennen, doch als er näher herankam, bestand kein Zweifel mehr daran, dass seine erste Vermutung richtig war.

 Queho stellte sich vor die Leiche und entdeckte eine weitere – zwei tote Männer, die aufeinanderlagen. Ihre Haut hatte sich dunkelrot verfärbt, sie waren erstarrt und nicht identifizierbar. Er hätte ihre Namen zwar sowieso nicht gewusst, doch ihm kamen sie vor wie Monster. Er konnte erkennen, dass die Vögel schon an ihnen gepickt hatten. Der Gestank war einzig der Kühle wegen einigermaßen erträglich.

 Queho knirschte mit den Zähnen. Zwei weitere Morde durch die Hand dieses Battle waren zu viel. Wut stieg in ihm auf, und er schrie aus vollem Halse jedes Schimpfwort, das er je aufgeschnappt hatte, bis sein Rachen wehtat.

 Die Vögel zogen flatternd und krächzend in Kreisen von ihrer Beute davon. Der Klang seiner Flüche trug sich nicht weit gegen den Wind.

  

 ***

  

 Lola zuckte zusammen, als der Mann vor ihr aufbrauste, und dachte zuerst, er habe sie entdeckt. Zum Glück aber schaute keiner in ihre Richtung.

 Von ihrer Warte aus glaubte sie, den Wütenden zu erkennen. Er trug einen braunen Hut, wodurch er sich von der Mehrheit der Kartellmitglieder absetzte. Sie wusste, nur einige der Anführer, die sich »Bosse« nannten, hatten solche Kopfbedeckungen. Sie konnte zwar sein Gesicht nicht sehen, erinnerte sie aber an dieses Humpeln. Er hatte einen verkrüppelten Fuß. Sie rechnete ihn den grausameren Bossen zu. Es war vorgekommen, dass er seine eigenen Untergebenen nur zum Spaß prügelte. Einmal hatte er auch sie geschlagen – wegen einer Bügelfalte am Ärmel eines seiner Hemden. Diese hatte ihn so aufgeregt, dass er sie an der Zahltheke der Wäscherei geohrfeigt hatte. Seinen Namen wusste sie nicht mehr.

 Lola fasste sich in Erinnerung an den Hieb an die Wange und schaute umso verbissener durch ihr Einzelvisier. Aus dieser Entfernung konnte sie ihn nicht treffen. Er stand noch vor dem Zaun.

 Sie zählte die Männer, die geduckt rings um die Leichen derer standen, die Battle in der Vornacht getötet hatte. Es waren fünf – ein Boss und seine Handlanger.

 Nun wischte sie sich die Hände nacheinander an einem Oberschenkel ab. Sie hatte einen trockenen Mund. Ihr Herz schlug immer schneller. Deshalb konzentrierte sie sich darauf, langsam durch die Nase ein- und auszuatmen.

 Fünf Mann, alle bewaffnet. Sie musste den richtigen Moment abpassen. Falls sie zu früh angriff, konnte es ihren Tod bedeuten; wartete sie es zu spät, gelang es ihr vielleicht nicht, alle auszuschalten.

 Nachdem sie mit einer Hand durch ihre roten Haare gefahren war – der Schweiß an ihrer Stirn vermischte sich mit dem an den Innenflächen –, spähte sie wieder durch den Spalt zwischen den Kieferbrettern und korrigierte ihr Ziel. Hinkebein zeigte auf den inneren Zaun, damit seine Begleiter durchs Tor vorgingen. Das taten sie langsam, einer nach dem anderen.

 Er rieb sich am Kinn und kratzte sich im Genick, bevor er nach links schaute. Dann hob er den Kopf an, bis sein Blick auf dem Baumhaus ruhte. Jetzt könnte er Lola sehen. In ihrer Aufregung glaubte sie, von seinen Augen durchbohrt zu werden.

 Er blieb außerhalb des Zauns, wo er geruhsam nach Westen ging und damit näherkam. Sein Blick als auch seine Flinte waren auf das Baumhaus gerichtet.

 Lola hielt still, wollte sich keinen Deut bewegen. Sie schwenkte nicht einmal ihre Flinte, um seine Bewegung zu verfolgen. Schweiß tropfte ihr in die Augen. Ihre Nase juckte. Sie kräuselte sie, weil sie nicht daran kratzen durfte. Je länger sie damit zuckte, desto schlimmer wurde der Reiz.

 Der Mann näherte sich dem Baum bis auf fünfzehn Yards und schien sich auf ihre Position zu konzentrieren. Lola leckte die Lippen. Sie war darauf gefasst, ihre Waffe herunterzureißen und eine Salve abzugeben. Während sie den Zeigefinger am Auslöser einhakte, blies sie gegen ihre kribbelnde Nase.

 »Boss!«, rief einer der anderen von der Einfahrt her, was den Klumpfüßigen von Lola ablenkte.

 Sie atmete auf und beobachtete, wie er sich humpelnd entfernte. Zwei Männer warteten rechts neben dem Weg, also auf der Seite der Garage. Die anderen beiden standen auf dem Schotter.

 Einer von ihnen zeigte mit seiner Browning auf den Boden vor ihm. »Ist das nicht Rud?«

 »Wo?«Queho beeilte sich, durch das offene Gatter zu gelangen, und ging zu dem einen Paar.

 Die zwei anderen kehrten vorsichtig zurück und stellen sich zum Rest der Gruppe.

 Wieder zeigte einer von ihnen nach unten. »Da.«

 »Ja«, antwortete Queho. »Das ist er.« Nachdem er sich den Hut in den Nacken geschoben hatte, fuhr er sich durchs Gesicht und lachte leise. »Der Typ, mit dem wir uns angelegt haben, ist ganz schön krank. Mich wundert, dass er nicht für uns arbeitet.«

 »Das sieht nach einer Sprengfalle aus, stimmt's?«, fragte einer der Untergebenen.

 »Es ist eine«, bestätigte Queho. »Wir müssen achtgeben, er könnte mehr davon aufgestellt haben. Seht euch gut um, sonst tappt ihr auch in ein Loch, genauso wie Rud hier.«

 »Er sieht übel zugerichtet aus«, bemerkte ein anderer Mann.

 »Wurde er ja auch«, erwiderte sein Boss. »Wie gesagt, gebt acht.« Er nickte mit vorgeschobenem Kinn, wie um auf unsichtbare Fallen zu zeigen.

 Lola rührte sich nicht. Sie kratzte sich aber endlich an der Nase und wischte noch einmal strömenden Schweiß aus ihrem Gesicht.

  

 ***

  

 Battle bremste sein Pferd, bis es ungefähr hundert Yards vor dem Grundstückszaun stehen blieb. Er wusste, dass die Männer vom Kartell bereits da waren. Ihre Pferde standen angeleint vor Pfosten.

 »Sie dürfen uns nicht hören«, sagte er zu Pico. »Wir steigen hier ab.«

 Nachdem er dies getan hatte, half er Pico dabei. »Denk dran«, redete er seinem Gefangenen, der nicht mehr gefesselt war, ins Gewissen. »Sie wollten dich töten, ich hab dich leben lassen. Du musst mir vertrauen.«

 »Gibst du mir eine Waffe?«, bat Pico.

 »Nein, ich vertraue dir noch nicht.«

 »Das finde ich ungerecht«, beschwerte er sich. »Du brauchst meine Hilfe, schleppst mich aber ohne Möglichkeit, mich zu verteidigen, mit zu einer Schießerei?«

 Battle fasste sich an die Hutkrempe. »Ich pass auf dich auf.«

 Er führte das Appaloosa an die östliche Ecke des Zauns und band es fest. Nachdem er ihm seinen Dank zugeflüstert hatte, zog er seine Flinte aus dem Futteral am Sattel. Dann klopfte er sich an die Hüfte, wo McDunnough hing. Die Weichen waren gestellt.

 Battle lehnte sich gegen den Zaun, umfasste den Stacheldraht und lauschte. Zu hören war nur das Rauschen der Eichen im Wind.

 Er winkte Pico zu sich, woraufhin sie durch die Öffnung traten. Es war nicht mehr so schlammig wie ein paar Stunden zuvor, als sie von hier fortgeritten waren, doch sonderlich schnell kam man nicht voran. Wenn Battle nicht im Matsch einsank, rutschte er darauf aus.

 »Sei vorsichtig, sobald wir zum zweiten Zaun kommen«, warnte er Pico, der einen Meter rechts hinter ihm watete. »Zwischen der Einfahrt und dem Baumhaus habe ich ein halbes Dutzend Fallen aufgestellt. Fußbrecher.«

 Pico schüttelte seinen Kopf. »Du fackelst nicht lange.«

 Battle näherte sich dem Innenzaun mit bemessenen Schritten, indem er das Gras vor sich zur Seite drückte. Wegen der Bäume sah er das Haus nicht richtig, konnte aber die Spitzen des Daches erkennen.

 Als ihm das Baumhaus links ins Auge fiel, beschloss er, zuerst auf diese Seite des Geländes zu gehen und dann weiter. Er zog den Kopf ein und orientierte sich nach Westen, bis er den Rand seines Gutes erreichte und zurück nach Norden Richtung Innenzaum schlich.

 Dicht davor blieb er stehen und ging auf einem Knie nieder. Pico tat es ihm gleich, versteckte sich ebenfalls in der Wiese. An dieser Stelle waren sie wirklich nicht zu sehen, wohingegen Battle ungehindert auf das Baumhaus schauen konnte. Er suchte die schmalen Ritze daran ab, bis er andeutungsweise einen Gewehrlauf sah, der an der südöstlichen Kante der Kieferwand hervorragte. Lola war dort.

 Sie lebt noch!

 Über seine Erleichterung – er atmete laut auf – wunderte sich Battle selbst. Er ermahnte sich zur Aufmerksamkeit und streckte seinen Kopf aus dem Gras hoch. Nun sah er rechts eine Traube Männer. Sie standen gleich am Rand der Einfahrt, wo er den einen umgebracht hatte, dessen Hut er nun trug.

 Ohne zu überlegen, stand Battle auf und rief nach ihnen, während er am Zaun entlang auf sie zustürzte. Dabei legte er mit der Browning an und bemühte sich, nicht im Schlamm auszurutschen.

 Keiner der Männer bemerkte ihn, bis er das Tor erreichte und wieder rief. »Ihr hättet nicht herkommen dürfen. Das ist mein Land. Ich habe euch nicht eingeladen.«

 Sie drehten sich alle auf einmal um und zielten mit ihren Flinten in seine Richtung. In dem Moment sah er, dass es fünf waren. Er musste vielleicht noch dreißig Yards laufen, befand sich also definitiv in Schussweite. Zuerst suchte er sich den Mann ganz links aus und feuerte.

 Papp!

 Die Kugel schnellte explosionsartig aus dem Lauf der Browning und schlug dem Kerl in den Hals. Er hielt sich die sprühende Wunde fest, das Blut spritzte aber weiter zwischen seinen Fingern heraus. Battle kniete sich wieder halb auf die Erde und schwenkte die Waffe nach rechts.

 Papp!

 Ein zweiter wurde an der Schulter getroffen. Der Mann war aufgefahren, als Battle abgedrückt hatte, ächzte nun vor Schmerz und ließ seine Flinte fallen. Sein Arm erschlaffte, als sich eine zweite Kugel in seine Brust bohrte. Er brach zusammen, sein Kopf prallte dumpf auf den Schotter.

 Battle wählte sein nächstes Ziel wohl wissend, dass nur noch eine Patrone in der Browning steckte. Die drei übrigen Männer reagierten, indem sie auseinanderstoben. Er schaffte es nicht, sie alle im Blick zu behalten.

 Einer von ihnen kam schnell auf Battle zugerannt. Er hielt sich rechts von dem toten Boss, der in die erste Falle getreten war. Battle gab seinen letzten Schuss ab.

 Papp!

 Sein Ziel brüllte auf. Ein kehliges, unmenschliches Geräusch, das unangenehm laut durch die kühle Luft echote. Battle dachte, ihn getroffen zu haben. Hatte er aber nicht.

 Die Kugel sauste über den Kopf des Mannes, weil er auf einmal knietief in eine der restlichen Fallen gesackt war. Das erkannte Battle, als er ihn kläglich rufen hörte: »Hilfe! Ich komm nicht mehr hoch. Mein Bein ist gebrochen. Hilfe!«

 Da ließ Battle die Browning fallen, zog seine Sig Sauer, erhob sich und verpasste ihm zwei Kopfschüsse. Der Mann kippte vorwärts. Sein Gezeter hörte auf.

 Papp! Wusch! Papp! Wusch!

 Battle wurde von rechts beschossen, doch beide Schüsse verfehlten. Nur ein paar Schrotkugeln streiften ihn seitlich, als er sich umdrehte. Er widerstand dem Drang, sich an die getroffenen Stellen zu fassen, die brannten, und ließ sich fallen. Zwei Männer waren noch übrig und ganz in der Nähe.

 Als er die Browning schnell neu laden wollte, fand er sie nicht im Gras. Darum drehte er sich auf den Rücken und hielt McDunnough mit beiden Händen fest. Er saß in der Klemme, das war ihm klar. Er brauchte sich keine Hoffnungen zu machen, sie so zu erwischen, höchstens wenn sie ihn gleichzeitig mit Schrot durchsiebten.

  

 ***

  

 Während er so liegen blieb, sah er nichts außer dem Gras ringsum und dem Himmel über ihm. Die knorrigen Zweige einer jungen Eiche zu seiner Rechten erahnte er. Der Zaun zog sich links entlang, wie er wusste. Ihm brach der kalte Schweiß aus. Sollte er es wagen, sich aufzurichten, würden sie ihm den Schädel wegblasen.

 Langsam schob er sich in der verschlammten Wiese mit den Fersen auf dem Rücken rückwärts. Die Schmerzen in seiner Seite wurden heftiger, als sei er gleich von einem ganzen Schwarm Wespen gestochen worden. Sie erschwerten ihm die Bewegung zusehends, weshalb er sich noch mehr anstrengen und konzentrieren musste. Irgendwann hörte er auf, seine Hacken in den Boden zu drücken, und holte tief Luft. Dann verharrte er still und horchte.

 In der Nähe, höchstens ein paar Fuß weit vor ihm, ging jemand. Er kam langsam auf ihn zu, was Battle am Schmatzen der Erde hörte, wenn die Schuhe hochgezogen wurden, und am Rascheln des Grases an den Beinen des Mannes.

 Battle glaubte, er nähere sich von rechts. Oder doch von links? Nein, es war …

 Papp! Papp!

 Die beiden Schüsse erschreckten ihn. Er zuckte zusammen, was das Brennen an seiner Seite vorübergehend schlimmer machte. Dann hörte er ein leises Stöhnen und heiseres Röcheln: Der Mann hauchte im Gras rechts von ihm seinen letzten Atemzug aus.

 »Battle!« Lolas Stimme. »Battle! Bist du das?«

 Er wollte einen Arm hochheben, hielt sich aber zurück. Er wusste, ein Mann war noch übrig. Und wo steckte Pico? Er konnte sich noch nicht auf ihn verlassen, darum blieb er flach auf dem Boden liegen.

 »Mir geht's gut«, rief er zurück. Bis zum Zaun waren es nur fünfzehn Fuß. Der Baum mit dem Haus stand zwanzig Fuß weiter dahinter. »Einer lebt noch«, erwiderte Lola. »Er ist im Haus, und du hast ja einen zweiten mitgebracht.«

 »Salomon Pico?«

 »Er ist auch im Haus.«

 Battle war sich nicht sicher, ob er richtig verstanden hatte. »Was?«

 »Er ist auch im Haus. Bei dem anderen. Sie sind geflohen, als du die drei da erschossen hast.«

 Battle wälzte sich auf den Bauch und stand mühevoll auf. Während er zum Zaun ging, versuchte er, den brennenden Schmerz rechts an seinem Oberkörper zu unterdrücken. Er schaute zu Lola auf, die durch die Ritzen in der Holzwand linste.

 »Bleib da oben«, sagte er. »Ich greif mir die zwei.«

 Nachdem er die Browning gefunden hatte, die ihm aus der Hand gefallen war, machte er sich ans Nachladen, während er sich am Zaun entlang zum offenen Einfahrtstor bewegte. Er ging geradewegs aufs Haus zu, wobei er die Fenster nach den beiden Männern absuchte, als plötzlich die Vordertür aufflog. Die Browning war noch aufgeklappt.

 Ein abgeschlagen wirkender Mann humpelte hervor. Er trug auch einen Hut. Während er sich auf dem kurzen Stück Restweg näherte, richtete er die Waffe auf Battle.

 Dieser bemerkte nun, dass er seinen Hut verloren hatte. Seine Flinte war weder geladen noch schussbereit, der Hinkende demnach eindeutig im Vorteil.

 »Du bist also Mad Max«, rief der Mann, der seinen Klumpfuß praktisch hinter sich herschleifte. »Du bist Battle, richtig? Battle, ja?« Sein Gesicht blieb zur Hälfte hinter der Browning unkenntlich.

 »Richtig«, bestätigte Battle.

 »Und das ist dein Land, wie du behauptest?«

 »Genau.«

 »Sag der Frau auf dem Baum, sie soll runterkommen, oder ich schieß dir sofort die Rübe weg.«

 Battle hob die Hände über seinen Kopf. In einer hielt er noch die teilweise geladene Flinte.

 McDunnough steckte im Hosenbund an seinem Kreuz. Hätte er bloß …

 Der Krüppel knarrte: »Lass die Waffe fallen und die Frau hier unten antanzen. Ich bin nicht zum Scherzen aufgelegt.«

 Battle nahm die Arme herunter und warf die Browning hin. »Lola«, rief er. »Komm her!«

 »Braver Junge«, sagte der Mann. »Ich gehe mal davon aus, dass du einen Haufen meiner Männer abgeknallt hast. Ist das richtig?«

 Battle zuckte mit den Schultern. Links von ihm kletterte Lola vom Baum herab. Der Klumpfüßige rief ihr zu, ohne seinen Gegner aus den Augen zu lassen:

 »Leg dein Gewehr gleich da drüben hin, Schätzchen. Du wirst es nicht brauchen, hörst du?«

 Battle spürte, dass Lola hinterm Stamm der Eiche hervor und zur Einfahrt kam. Er schaute kurz nach links. Sie bewegte sich langsam mit erhobenen Händen auf ihn zu.

 »Für dich ist die Party hier gleich vorbei, Battle«, fuhr der Mann fort. Er verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Du lebst nicht mehr lang, aber die Frau nehme ich mit.«

 Als der Wind kurz auffrischte, roch Battle Qualm. Er schaute an dem Krüppel vorbei zum Haus, dann hoch aufs Dach. Dort waberten weiße Rauchfahnen in den Himmel.

 Der Mann spannte seine Lippen zu einem Grinsen, das so breit wie seine Hutkrempe schien. »Du riechst es, hä?« Er atmete tief durch die Nase ein und drückte seine Brust heraus. »Ja«, gackerte er. »Deine Bude brennt.«

 Der weiße Rauch wurde dunkler, grau bis schwarz. Battle bekam einen steifen Hals. Er ballte seine Fäuste und knirschte mit den Zähnen.

 »Das ist das Mindeste, was ich für dich tun kann«, so Queho weiter. »Wie ich schon sagte: Du hast einen Haufen meiner Männer abgeknallt. Das darf nicht ungeahndet bleiben. Was wäre ich denn dann für ein Anführer? Welchen Eindruck würde es hinterlassen, dich damit davonkommen zu lassen?« Er nickte Lola zu. »Tritt näher, Frau.«

 Der schwarze Qualm rollte vom Dach herunter. Erste orangefarbene Flammen brachen hervor, züngelten gen Himmel und stoben höher. Battle spürte die Hitze.

 Lola kam zögerlich heran und blieb wenige Fuß neben dem Krüppel stehen. Ihre Hände zitterten, sie hatte die Schultern hochgezogen. »Näher!«, bellte er.

 Als sie sich weigerte, zu ihm zu gehen, kam er ihr entgegen. Er zog sie heran und drückte ihren Körper an sich, wobei er es schaffte, seine Waffe immerzu auf Battle zu richten.

 »Du wirst mir dabei helfen, ihn zu töten, Frau«, blaffte er. Damit packte er eine ihrer Hände und zwang sie, ungeachtet ihrer Versuche, sich loszureißen, den Zeigefinger in den Abzug zu haken. »Jetzt brauchst du nur noch zu zielen, so ungefähr, und …«

 Lola zog ihr verletztes Bein hoch und trat auf den Klumpfuß des Mannes. Er schrie auf und ließ los. Als sie ihm einen Ellbogen in den Bauch rammte, fiel er rückwärts zu Boden. Die Flinte flog hoch und landete etwa fünf Fuß weiter in der Einfahrt, wo sie durch den Schotter rutschte.

 Battle zog McDunnough von seinem Rücken und zielte auf den Hut, dann ins Gesicht.

 Der Krüppel hielt sich seine Arme vor, als könne er sich so vor Schüssen schützen, wie viele 9mm-Patronen Battle ihm auch einbrennen mochte. Dabei schüttelte er wie zum Protest gegen seinen bevorstehenden Tod den Kopf, als jemand von der Westseite der Einfahrt her rief:

 »Battle, Stopp!« Es war Solomon Pico. Er hielt Inspector auf dessen Besitzer gerichtet.

  

 ***

  

 »Was soll das?«, fragte Battle aufgeregt. Er zielte weiter auf Queho. Der Kerl durfte sich nicht bewegen. Im Haus platzte Glas und knackte Holz, Qualm quoll aus den Fenstern an der Vorderseite und unter der Tür hervor.

 »Runter mit der Pistole, Battle«, verlangte Pico entschieden. Er fuhr sich mit der Zunge über seinen Schnauzer und sagte es noch einmal. »Runter damit, sofort.«

 Battle schimpfte auf ihn und warf McDunnough auf den Boden. Er hatte die Nase voll davon, seine Waffen aufgeben zu müssen. Es war nahezu albern.

 Der Krüppel stand auf, wobei er sich schwer damit tat, auf einem Fuß stehen zu bleiben. »Pico? Bist du das?«

 »Ich bin's, ja.« Der kleine Mann nickte. »Ich hab's überlebt.« Er kniff seine Augen zusammen. Der Wind wehte den Rauch Schwall für Schwall heran. Queho kicherte nervös. »Das sehe ich«, erwiderte er. »Und ich bin froh darüber, dass du überlebt hast.«

 »Komm schon, Salomon«, warf Battle ein. »Er wird dich töten.«

 Pico hielt das Gewehr wie ein Amateurschütze. Er stemmte es gegen seinen Oberarm und zielte so auf Battles Brust. »Ich finde, große Töne zu spucken, steht dir jetzt nicht zu.« Er näherte sich seinem Retter.

 »Also gut, Pico.« Sein Boss sog mit zusammengebissenen Zähnen Luft ein und wippte auf seinem gesunden Fuß. »Du hast es geschafft … es wiedergutgemacht, dich bewiesen.«

 Pico schaute zu ihm hinüber. »Wie soll ich mit ihm verfahren, Queho?«

 Das Knistern der Flammen wurde allmählich zu einem regelrechten Brausen. Rauch strömte aus allen Öffnungen. Er brannte in Battles Augen und raubte ihm einstweilen die Sicht auf die drei anderen. Ihm waren buchstäblich die Hände gebunden; er war unbewaffnet und am Ende.

 Pico rieb seine Augen und räusperte sich. »Sag mir, wohin ich schießen soll. Willst du, dass er schnell oder langsam stirbt?«

 »Wir haben nicht allzu viel Zeit«, antwortete Queho und hustete. »Die Hütte fliegt bald in die Luft. Schieß ihm zuerst in ein Knie.«

 Auch Lola hustete. Sie blieb mit erhobenen Händen stehen und versuchte, ihr Gleichgewicht zu halten, ohne auf den Fuß mit dem verletzten Knöchel zu treten. »Nicht«, bat sie. »Du brauchst nicht …«

 Bumm! Bumm! Bumm!

 Lola schrie. Sie rannte ein paar Schritte, erreichte Battle und packte ihn im Gewölk. »Battle!«, rief sie. »Battle!«

 Doch Queho war derjenige, den die drei Schüsse trafen. Der Erste ging in sein linkes Knie und zertrümmerte die Scheibe aufs Garstigste. Die zweite Kugel schlug in den Oberschenkel und den dicken Knochen, sodass sie sich verformte und stecken blieb, die dritte in seinen Bauch. Er sackte auf einem Knie nieder und heulte auf. Dann kippte er zur Seite und rollte auf dem Boden herum. Er wusste, dass er sterben würde, und drückte mit seinen Händen gegen die Wunde an seinem Unterleib, die unkontrollierbar stark blutete.

 Pico gab Battle das Gewehr, bevor er zu Queho hinüberging. Er ging in die Hocke wie ein Turner, kauerte vor dem Boss, der ihm den Garaus hatte machen wollen. Ohne etwas zu sagen, sah er ihm in die Augen. Er schaute dabei zu, wie der einst so mächtige Anführer nach Luft schnappte wie ein Fisch auf dem Trockenen. Der Kerl wurde blass. Seine Lippen waren schon blau, die Nasenflügel bebten.

 Er blinzelte zwanghaft, Tränen quollen aus seinen Augen.

 Battle stellte sich neben Pico, Lola ebenfalls. Sie warteten, bis Queho starb. Ein Ruck ging durch seinen Körper, er zuckte noch einmal und blieb reglos liegen. Sein Mund klappte auf, die Augen starrten. Jetzt war er tot.

 »Danke«, sagte Battle. Er bot Pico eine Hand an.

 Dieser nahm sie und zog sich hoch. »Du hattest recht. Er hätte mich bei der ersten Gelegenheit getötet.«

 Battle hustete im dichter werdenden Rauch und wegen der Hitze. Er nahm Lola bei der Hand, um vom Haus wegzugehen. Pico folgte ihnen. Sie näherten sich der Scheune, bis Battle in der Einfahrt stehen blieb und zurück auf den Brand schaute, der sein Zuhause zerstörte.

 Dann hielt er sich die Hände hohl vor den Mund und sagte: »Geht in die Scheune, ich komme gleich!«

 Pico legte einen Arm um Lola und führte sie weiter.

 Battle rieb sich den Rauch aus den Augen und lief an der Seite des Hauses vorbei auf die Garage zu. Als er um die hintere Ecke des Gebäudes trat, stand er vor einer dicken, schwarzen Wand aus Qualm. Nachdem er sich den Kragen seines Shirts über Mund und Nase gezogen hatte, machte er einen Schritt zurück und blieb an der Ostmauer des Hauses stehen. Dort befand sich das Fenster des Elternschlafzimmers. Da die Läden zugezogen waren, konnte er nicht erkennen, ob sich die Flammen schon bis in diesen Raum ausgebreitet hatten. Er legte eine Hand an die Scheibe. Sie war warm, aber nicht heiß. Nun stellte er das Gewehr an die Wand. Indem er den Kopf vom Fenster wegdrehte, holte er mit einem Ellbogen aus und schlug es ein.

 Rauch strömte durch das scharfkantige Loch. Battle versuchte, tief Luft zu holen, konnte aber nicht, weil ihm der Streifschuss an seiner Seite Schwierigkeiten bereitete. Er schloss die Augen, rief sich sein Schlafzimmer ins Gedächtnis und kletterte durch die Scheibe.

 Drinnen landete er ungelenk auf dem Fußboden und warf dabei einen Nachttisch um. Er spürte, dass er sich einen Schenkel aufgerissen hatte, und verspürte gleich darauf brennende Schmerzen. Trotzdem kroch er los. Vor lauter Qualm sah er nur schwarz, wozu auch der Umstand beitrug, dass alle Fensterläden geschlossen waren.

 Soweit er erkennen konnte, hatten die Flammen das Zimmer noch nicht erfasst. Allerdings machte er im Dunkeln orangefarbenes Licht rings um den Rahmen der Tür zum Flur aus. Auch konnte er den Rauch schmecken. Während Battle am Boden blieb, versuchte er, die Luft immer wieder anzuhalten, nachdem er einen Schwall durch den Stoff seines Hemdes eingeatmet hatte. Das klappte nicht sonderlich gut. Er sah nichts, seine Nase und sein Hals taten weh.

 Als er gegen eine Bettkante stieß, zupfte er an der Tagesdecke. Dies wiederholte er zweimal, bis ein Kissen von der Matratze plumpste. Er hielt es sich vors Gesicht und saugte so viel Luft ein, wie er konnte. Das war nur geringfügig besser, aber immerhin.

 Nachdem er sich unter den Bettkasten gezwängt hatte, kroch er auf dem Bauch zur anderen Seite. Links knallte es auf einmal. Es hörte sich an wie die Explosion einer Granate. Er fühlte sich schlagartig nach Syrien zurückversetzt, riss sich aber zusammen und rollte unterm Bett heraus. Dann tastete er blind mit gespreizten Fingern, ohne die Augen zu öffnen. Schließlich bekam er den Schlafsack aus Nylon zu fassen, in dem er fünf Jahre lang jede Nacht gelegen hatte.

 Er nestelte weiter herum und fand doch nichts.

 Kurz darauf traf ihn die Druckwelle einer weiteren Explosion, woraufhin eine Hitzewelle ins Zimmer rollte. Er war noch keine volle Minute im Haus, und jetzt blieben ihm nur Sekunden. Er hustete und war benommen. Gleich würde er sein Bewusstsein verlieren.

 Er streckte einen Arm so weit wie möglich aus und ertastete, wonach er gesucht hatte: Battle nahm das gerahmte Foto und zog es über den Boden. Während er es in einer Hand hielt, kroch er rückwärts.

 Das helle Licht füllte jetzt die ganze Tür aus. Das Zimmer stand in Flammen. Battles Haut brannte vor Umgebungshitze. Als er wieder unterm Bett hervorkam, öffnete er die Augen und musste sie prompt wieder schließen, weil der Qualm unerträglich war. Endlich stand er auf. Mit angehaltener Luft stürzte er zum Fenster und kletterte hinaus.

 Nachdem er durch den Rahmen gerutscht war, landete er auf einer Schulter. Sein Körper schlug dumpf klatschend am Boden auf. Er drehte sich auf den Rücken und konnte nicht anders, als zu husten und zu würgen. Seine Brust tat weh. Er hatte Schnitt- und Brandwunden davongetragen und zweifellos zu viel Rauch eingeatmet. Nachdem er zu Inspector gekrochen war, der an der Hauswand lehnte, stand er beschwerlich auf und ging schwankend vom Gebäude fort Richtung Garten. Er stolperte über eine dicke Wurzel, die das Regenwasser freigelegt hatte, fiel vorwärts und schlug mit dem Gesicht in den Dreck.

 Er bekam schlecht Luft, seine Haut war versengt, und die Seite tat ihm weh, genauso wie sein aufgerissenes Bein.

 Wie Battle so im Gras lag, spürte er die Hitze, die in Wellen von seinem brennenden Zuhause abstrahlte. Vor lauter Erschöpfung wollte er einfach nur liegen bleiben. Er schaffte es nicht, wieder auf die Beine zu kommen, und versuchte es auch gar nicht richtig. Als er die Augen öffnete, schaute er auf die Ruine des Hauses, das er eigenhändig errichtet hatte. Es fiel in sich zusammen. Trotz seiner Fürsorge, Planung und Kunstfertigkeit war seine Sicherheit – sein Heim – dahin. Dazu hatte ein Funke gereicht, ein einzelner, freier Funke.

 »Es tut mir leid«, wisperte er. Lauter wäre seine Stimme nicht geworden, selbst wenn er sich angestrengt hätte. »Es tut mir. So. Leid«, rang er sich ab.

 »Du musst aufstehen, Marcus«, drängte Sylvia. »Lass dir helfen. Steh auf. Geh zur Scheune.«

 Battle versuchte, zu schlucken, und schaffte es nicht. Er brachte nicht genug Speichel zusammen.

 »Marcus«, wiederholte sie. »Steh auf. Geh zur Scheune. Tu es für mich.«

 »Dad!«, stimmte Wesson mit ein. »Bitte steh auf. Bitte, Dad.«

 Battle war hin- und hergerissen. Er wollte, konnte sich nicht bewegen. Hier würde er liegen bleiben. Das war eine gute Stelle. Er gab seinen schweren Lidern nach und ließ seine letzte Kraft fahren.

 »Steh auf, Battle!« Eine dritte Stimme: Lola. »Steh auf! Du musst von dem Haus weg.«

 Er verlor langsam die Besinnung, atmete nur noch flach und ungleichmäßig. Lola und Pico standen vor ihm. Sie bückten sich und packten seine Arme, um ihn zur Scheune zu schleifen. Nach und nach entfernten sie sich vom Feuer, bis zum Rand der Einfahrt vor der Scheune.

 »Wir können ihn nicht durch den Schotter ziehen«, sagte Lola. »Er blutet ja schon. Seine Haut sieht verbrannt aus, und so wie er röchelt, kann es nichts Gutes bedeuten. Wir müssen ihn anheben.«

 Das schafften sie zu zweit, ehe sie sich seine Arme um die Schultern legten. Battle trat immer wieder geistig weg und keuchte noch lauter, als sie die Scheune betraten.

 An der hinteren Wand entdeckte Lola ein Militärklappbett im unteren Fach eines Regals mit Ersthilfemitteln. Sie humpelte zurück auf die freie Fläche in der Mitte des Gebäudes und stellte es auf.

 Pico legte Battle auf das Bett, wo der angeschlagene Körper des Kriegers tief in die Polster sank, sodass sie fast bis zum Boden durchhingen. Der kleine Mann sah Lola achselzuckend an. »Was nun?«

 »Wir müssen ihm das Luftholen erleichtern«, antwortete sie. »Er hat Atemprobleme. Such in den Kühlschränken nach Medikamenten, ich schaue in den Schränken nach.«

 Lola hinkte wieder zu dem Regal und durchstöberte die vorhandenen Sanitätsartikel. Dabei fand sie eine Menge zur Behandlung der Brandwunden an seinen Armen, seinem Hals und Gesicht, auch Antiseptika und Polysporin für die Schussverletzungen. Sie griff sich so viel, wie sie tragen konnte, und nahm es mit zu dem Klappbett.

 »Hast du was gefunden?«

 Pico öffnete und schloss einen Kühlschrank nach dem anderen. Vor dem dritten blieb er stehen, neigte sich hinein und rief Lola Bezeichnungen zu, die er auf Etiketten las: Tetracyclin, Imipenem, Ciprofloxacin. Hilft irgendwas davon?«

 Sie schüttelte den Kopf. »Nein«, erwiderte sie. »Er braucht ein Steroid. Das befreit die Atemwege, dann bekommt er wieder besser Luft.«

 Pico drehte sich um und schaute sie argwöhnisch an. »Woher weißt du das? Bist du Ärztin oder so?«

 Sie verneinte und kniete neben Battle nieder. »Aber ich bin Mutter. Jedes Kind, das unter Bronchitis leidet, bekommt Steroide, um durchatmen zu können.«

 Pico kehrte sich wieder dem Kühlschrank zu. »Ibuprofen? Naproxen?«

 »Sind Schmerzmittel«, erklärte Lola. Sie tat sich schwer damit, Battle das Shirt über den Kopf zu ziehen. »Die braucht er aber auch, falls er das überlebt.«

 Er hatte Verbrennungen ersten Grades, aber dennoch blasse Haut. Der eingeatmete Rauch schädigte seine Lunge, weshalb er nur hecheln aber nicht richtig Luft holen konnte.

 »Salbutamol?«

 Da leuchteten Lolas Augen auf, und sie nickte. »Ja! Das wird wirken.«

 Pico schlug die Kühlschranktür zu und brachte die Schmerzmittel mit den Hustentabletten zu Battle. »Was ist das?«

 »Ein Broncholytikum«, entgegnete sie. »Nicht ganz so gut wie ein Steroid, weil die Wirkung nicht so lange anhält, doch es wird seine Luftwege entspannen. Mein Sohn bekam es in flüssiger Form gegen Atemnot. Dass es auch Pillen gibt, wusste ich nicht. Das muss genügen.«

 »Wir haben kein Wasser«, sagte Pico. »In den Gefrierfächern steht welches in Kanistern, aber vereist.«

 »Das ist kein Problem«, versicherte Lola. Als sie Battles Kopf anhob, ging sein Mund auf. Sie steckte zwei Tabletten hinein und schob sie möglichst weit in seinen Rachen. Er würgte und hustete erneut. Ein Schauer fuhr durch seinen Körper. »Geh ein paar Kanister auftauen. Wir brauchen das Wasser.«

 Als Battle zu husten aufhörte, legte sie seinen Kopf zurück auf die Matratze. Dann nahm sie seine Hand in ihre und sprach zum ersten Mal seit langer Zeit ein Gebet. Gott sollte ihren neuen Freund retten. Sie bat ihn, Battle wieder zu Kräften kommen zu lassen. Schließlich brauchte sie seine Hilfe. Es war ein egoistisches Gebet, das wusste sie, hoffte aber dennoch, es werde erhört. Vielleicht fand sie ihren Glauben wieder, der mit zwei Dritteln der Weltbevölkerung den Bach hinuntergegangen war.

 Sie drückte Battles Hand, die heiß war von den Verbrennungen und sich leblos anfühlte.

 



Kapitel 23

 

 13. Juni 2023, 8:40 Uhr – Neun Jahre und vier Monate vor dem Ausbruch – Abilene, Texas

  

 Der Arzt hielt den Ultraschallkopf mit behandschuhten Fingern hoch. »Möchten Sie es wissen?« Er schaute Sylvia an und warf einen kurzen Blick auf Marcus. »Ich kann es Ihnen sagen.«

 Sie drückte die Hand ihres Ehemanns. Ihr ausgebleichtes T-Shirt mit einem alten Slogan zur Präsidentenwahl spannte sich über ihrem Bauch, und sie hatte ihre Schwangerschaftsjeans aufgeknöpft. »Was meinst du, Marcus?«

 Er drückte wiederum ihre Hand. »Deine Entscheidung«, antwortete er. »Ich streiche das Zimmer so oder so blau. Falls es ein Mädchen ist, wird es damit leben müssen.«

 Sylvia kicherte. Als Frau in anderen Umständen war sie hübsch. Sie strahlte Freude aus. Selbst wenn sie einen ganz schlechten Tag hatte, weil ihr wegen des Babys furchtbar übel war und sie sich völlig erschöpft fühlte, fühlte sie sich glücklich wie nie. Sie hatte ungeheuer oft zu Marcus gesagt, das Einzige, was sie besser fand, als mit ihrem Helden verheiratet zu sein, sei eine Schwangerschaft.

 Er erinnerte sich an den Moment, als sie es ihm mitgeteilt hatte. Es war der letzte Montag im Februar gewesen, und er mehr als zweihundert Meilen von Aleppo in Syrien entfernt in ar-Raqqa. Amerikanische, französische und russische Streitkräfte hatten die Stadt nach monatelanger Belagerung unter ihre Kontrolle gebracht. Zuvor waren drei syrische Präsidenten von ISIS-Truppen und Regierungsgegnern ermordet worden. Marcus, der gerade einmal sechs Wochen einer dreimonatigen Stationierung hinter sich gebracht hatte, war drauf und dran gewesen, sich um eine Feldbeförderung zum Lieutenant Colonel verdient zu machen. Sein Kommandant hatte ihm ein Satellitentelefon gegeben, und Sylvia hatte zwei schlichte Worte gesagt. Danach war alles anders gewesen.

 Marcus hatte seinen Einsatz abgebrochen, um nach Hause zurückzukehren, und um eine ehrenhafte Entlassung gebeten. Innerhalb weniger Tage war ihm von einem Bekannten aus West Point eine lukrative Stelle als Unternehmensberater angeboten worden. Er hatte sie angenommen, das damit einhergehende Gehalt eingestrichen und ihren Umzug ins texanische Niemandsland in die Wege geleitet.

 »Tun wir's«, sagte Sylvia nun, womit sie ihn aus seinem Wachtraum riss. »Lass es uns herausfinden.«

 Der Arzt nickte seiner Helferin zu. »Das Gel, bitte.«

 »Bist du aufgeregt?« Sylvia schaute zu Marcus auf. »Oder wirst du dich übergeben?«

 »Ich bin so aufgeregt, dass ich mich bestimmt übergeben werde«, erwiderte er ganz trocken.

 Sie drückte seine Hand wieder. »Du bist urkomisch, Major Battle.«

 Der Arzt verteilte das warme Gel auf Sylvias Bauch. »Major Battle?« Er schmunzelte mit einer hochgezogenen Augenbraue.

 Marcus verdrehte seine Augen. »Ja, ich war bei der Army. Haben Sie auch gedient?«

 »Semper fidelis«, entgegnete der Doktor. »Klasse von 2010, Annapolis.«

 »Mein Beileid«, so Marcus augenzwinkernd. »West Point '19.«

 »Schön für Sie.« Der Arzt nahm den Ultraschallkopf wieder zur Hand und hielt ihn an Sylvias Bauch. Während er weitersprach, schaute er auf den Monitor. »Ich kenne da einen Witz, der Sie sicherlich zum Lachen bringt, Major.«

 »Na, dann lassen Sie mal hören«, erwiderte Marcus. »Wusste gar nicht, dass Marines Sinn für Humor haben.«

 Nachdem der Arzt eine Taste am Gerät betätigt hatte, bewegte er den Schallkopf auf der Haut. Er richtete ihn auf eine Stelle neben Sylvias Bauchnabel und drückte. »Ein Army-Offizier steht mit einem Zug Soldaten am Fuß eines Hügels. Er schaut hinauf und packt einen seiner Männer an der Schulter. Dann sagt er übertrieben ernst: ›Soldat, dort oben steht ein betrunkener Marine und spricht schlecht über eure Mütter. Geh ihn holen und bring ihn zu mir.‹ Der Soldat gehorcht, kommt aber nach ein paar Minuten grün und blau geschlagen den Hang heruntergerollt. Also schickt der Offizier einen Schützenverband hinauf. ›Bringt mir diesen Marine, und zwar schleunigst!‹, ruft er den drei Männern hinterher. Sie kommen ebenfalls wieder heruntergerollt, sie bluten und schämen sich. Deshalb jagt der Offizier den Rest des Zuges den Hügel hoch, um den Marine festzunehmen, damit er ihm ordentlich den Allerwertesten aufreißen kann. Alle Soldaten kehren gedemütigt ohne den Mann zurück. Da greift der Befehlshaber einen am Kragen seiner schmutzigen Uniform und verlangt eine Erklärung. ›Wo liegt das Problem, Sohn? Warum könnt ihr mir diesen Marine nicht bringen? Dem gehört ordentlich der Marsch geblasen.‹ Der Mann antwortet atemlos: ›Verzeihung Colonel, das ist eine Falle. Es sind zwei Marines.‹«

 Der Arzt schaute weiterhin auf den Monitor, während seine Schultern vor Lachen bebten. Die Krankenschwester gackerte mit. Sylvia schürzte ihre Lippen und sah ihren Gatten an.

 Der lachte nicht. »Ich glaube, wir haben den falschen Arzt«, sagte er. »Andererseits, falls er uns eine Tochter ankündigt, könnten wir ihr eine Empfehlung von ihm geben lassen, wenn sie sich an der Akademie in Annapolis bewirbt.«

 »Das ist sexistisch«, gab Sylvia zurück und machte eine nachdrückliche Pause. »Frauen sind stärker als die meisten Marines.«

 Schließlich wandte sich der Doktor von der Anzeige ab und schaute Marcus in die Augen. »Sie ist mir sympathisch«, sagte er. »Ich begreife bloß nicht, wie sie an einen Plattfußindianer geraten konnte.« Daraufhin lächelte er verstohlen.

 »Da bin ich ganz Ihrer Meinung«, behauptete Marcus. »Also, ist es nun ein Junge oder ein Marine?«

 »Gleich haben wir's«, meinte der Arzt. »Ich muss mir noch ein paar Messdaten ansehen. Sie dürfen sich den Herzschlag anhören, und dann sage ich Ihnen, ob es wirklich ein Junge ist.«

 »Ein Junge?« Sylvias bekam prompt feuchte Augen. Sie sah ihren Mann an, dessen Augen wie ihre glänzten. »Hast du das gehört? Ein Junge?«

 Er nickte und unterdrückte seine unerwartete Rührung blinzelnd. »Ich liebe dich«, sagte er zu seiner Frau und streckte eine Hand nach ihrer Schulter aus. Als er sich ihr zuneigte und sie auf den Mund küsste, schmeckte er Salz auf ihren warmen Lippen.

 »Das wird ein Großer«, bemerkte der Arzt, indem er das Ultraschallgerät dichter ans Bett rollte. »Hier sehen Sie sein Köpfchen.« Er fuhr mit einem Zeigefinger auf dem Monitor entlang, um das dreidimensionale Abbild des melonenförmigen Schädels ihres Sohnes zu umkreisen.

 »Na, Köpfchen kann man das nicht mehr nennen«, staunte Marcus. »Ist das normal?«

 »Für einen Marine.« Der Arzt kicherte. »Doch, eigentlich schon. Er entwickelt sich völlig normal … und dass es wirklich ein Er ist, können wir hieran festmachen.«

 »Auch ziemlich beachtlich«, sprach Marcus. »Ganz der Vater.«

 »Hättest du gern«, scherzte Sylvia.

 Die Helferin, die errötet war, räusperte sich. »Haben Sie sich schon auf einen Namen geeinigt?«, fragte sie.

 »Wesson«, gab Sylvia an. »Das ist mein Mädchenname.«

 »Oder kurz Wes«, fügte Marcus hinzu. »Sein zweiter Vorname wird Isaac lauten, genau wie meiner.«

 »Hört sich schön an«, fand die Schwester. »Wesson Isaac Battle. Klangvoll.«

 »Schwebte Ihnen auch einer für ein Mädchen vor?«, wollte der Arzt wissen.

 »Zuletzt standen zwei Namen zur Auswahl«, erzählte Sylvia. »Marcus gefiel Lilly gut.«

 »Und Ihnen?«, warf die Helferin ein, während sie dem Doktor ein feuchtes Tuch gab, um Sylvias Bauch abzuwischen. »Welchen hätten Sie gern genommen?«

 »Ich mochte immer schon Lola«, antwortete Sylvia. »Bekämen wir eine Tochter, würde ich sie so taufen.«

 



Kapitel 24

 

 14. Oktober 2037, 15:57 Uhr – Jahr 5 nach dem Ausbruch – östlich von Rising Star, Texas

  

 Battle kam langsam zu sich. Er kämpfte gegen das lähmende Schlafbedürfnis an. Sein Hals und Rücken klebten vor Schweiß an der Matratze. Als er die Augen aufschlug, stellten sich pulsierende Muskelschmerzen ein, die seinen ganzen Körper durchdrangen. Beim Verrutschen auf dem Klappbett tat seine verbrannte Haut weh.

 Er drehte den Kopf, um sich umzuschauen. Er lag in seiner Scheune. Daran, wie er hergekommen war, konnte er sich nicht erinnern. Das Letzte, was er im Gedächtnis behalten hatte, war das Feuer. All der Qualm, die starke Hitze …

 Er machte Anstalten, sich mühselig aufzusetzen, doch eine Hand hielt ihn an der Schulter fest und drückte ihn sanft zurück. Es war Lola.

 »Wie geht es dir?«, fragte sie. »Du hast ein paar Stunden geschlafen. Auf jeden Fall hört sich deine Atmung jetzt besser an.«

 Battle versuchte, ihr zu antworten, konnte aber nicht sprechen. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und schüttelte den Kopf.

 »Pico«, rief sie. »Ich brauche einen Becher Wasser.«

 Einen Augenblick später trat Salomon neben Lola und hielt ihr einen roten Einwegbecher hin.

 »Richte dich langsam auf«, sagte sie zu Battle. Dann nahm sie das Wasser und hielt es ihm an den Mund.

 Es war eiskalt, half aber gegen die kratzige Trockenheit, die er vom Gaumen bis tief in den Rachen spürte. Da er zu hastig trank, hustete er einen Schwall wieder hinaus und besudelte sich damit. Pico klopfte ihm auf den Rücken. Lola setzte den Becher ab.

 »Kleine Schlucke, Battle. Du wärst beinahe gestorben. Deine Lunge ist wahrscheinlich stark angeschlagen.«

 Er hustete weiter, keuchte und gab gestisch zu verstehen, er wolle mehr Wasser. Davon trank er dann geruhsamer und war sichtlich froh um die Kühlung.

 »Nimm die.« Lola hielt ihm zwei rote Kapseln hin. »Advil, damit deine Verbrennungen nicht mehr so schlimm wehtun.«

 Er nahm das Mittel und schluckte es trotz Schmerzen hinunter. Auch seine Speiseröhre fühlte sich verbrannt an.

 Danach stützte er sich auf seine Ellbogen und schaute an seine Seite, wo ein Haftverband von sechs auf sechs Zoll klebte. In der Mitte war ein Fleck aus Blut und Salbe.

 »Ich hab's desinfiziert und Wundsalbe aufgetragen«, bemerkte Lola. »Es ist nicht so schlimm, wie es sich vielleicht anfühlt. Die Verletzung ist mehr oder weniger oberflächlich.«

 Battle schluckte und verzog sein Gesicht, bevor er einige wenige Worte herausbrachte. »Danke, Lola«, begann er. »Danke, Pico.«

 Dieser erwiderte: »Du hast uns gerettet … Also, ich meine, sie gerettet, und mich irgendwie auch. Ich wär ja fast draufgegangen deinetwegen, aber …«

 Lola warf ihm einen missfälligen Blick zu. »Pico«, sagte sie nur.

 »Gern geschehen«, entgegnete Battle.

 »Was wolltest du noch im Haus?« Lola nahm einen feuchten Lappen und legte ihn um seinen Hals.

 »Ich brauch was«, sagte er stark heiser. Plötzlich riss er panisch die Augen auf und versteifte sich. »Halt, wo ist es?« Er versuchte wieder, vom Bett aufzustehen, doch Lola hielt ihn davon ab.

 »Das Foto?«, fragte sie ruhig. »Ich hab es. Es steht dort drüben auf dem Regal.« Sie zeigte über ihre Schulter auf die Vorratsschränke an der hinteren Wand der Scheune. »Der Rahmen ist kaputt, aber das Bild hat nichts abbekommen.«

 Battle entspannte wieder und ließ sich zurück auf die Matratze sacken. Er atmete aus und schloss seine Augen. »Danke«, wisperte er noch einmal.

 »Warum musstest du dein Leben unbedingt für ein Bild riskieren?«, fragte Pico und steckte die Hände in die Taschen seiner schlecht passenden Jeans. »Das kapier ich nicht. Schließlich hast du so viele Männer niedergemacht, also warum dann wegen eines Fotos in ein brennendes Gebäude laufen?«

 Battle öffnete die Augen wieder und starrte auf die Balken hoch oben unterm Sparrendach. Dabei atmete er langsam so tief durch die Nase ein, wie er konnte, und durch die Nase wieder aus. Mit jedem weiteren Mal konnte er mehr Luft in sich aufnehmen.

 »Was soll das?«, fragte Pico Lola.

 Sie hielt sich einen Zeigefinger vor den Mund. »Gib ihm ein paar Minuten Zeit«, sagte sie, als sei Battle gar nicht anwesend. »Er hat alles verloren. Das Haus war seine Verbindung zu seiner Familie – das Einzige, was ihn bei Verstand und am Boden hielt. So wie eine Burg … Er verbrachte jeden Tag seit der Pest darin und hütete es. Jetzt ist es weg.«

 »Was hat das mit einem Foto zu tun?«

 »Es zeigt ihn mit seiner Frau und seinem Sohn«, erklärte sie. »Verstehst du das nicht?«

 Pico verneinte. »Ich hatte nie eine Familie, jedenfalls nicht, soweit ich mich erinnern kann.«

 Die drei blieben daraufhin lange still und hingen jeweils ihren Gedanken nach. Vermutlich trauerten sie im gleichen Maß um Nahestehende, die sie verloren hatten, wie sie sich vor dem fürchteten, was ihnen bevorstand. Schließlich brach Battle das Schweigen.

 »Wir müssen deinen Sohn finden«, sagte er, »und zwar, bevor das Kartell erfährt, was hier passiert ist.«

  

 14. Oktober 2037, 17:14 Uhr – Jahr 5 nach dem Ausbruch – östlich von Rising Star, Texas

  

 Marcus Battle betrachtete den offenen Waffenschrank an der Ostwand der Scheune. Er hatte die Schiebetüren ganz aufgezogen und sah alle Modelle nebst Munition, eine fünfundzwanzig Fuß lange Reihe. Der Platz, wo Inspector normalerweise hing, war frei.

 »Erklär mir noch mal, wie du ihn aufgebrochen und das Gewehr herausgenommen hast.« Er verschränkte die Arme vor seiner Brust, wobei seine Haut wieder brannte.

 »Ich hab das einfach drauf«, behauptete Pico. »Es ist einfach … Ich krieg solche Schränke mühelos auf.«

 »So, so«, sagte Battle. »Gut zu wissen. »Wo ist Inspector überhaupt?«

 »Wer?«

 »Das Gewehr, das du genommen hast.«

 »Drüben neben dem Tor. Du hast es im Hof liegen lassen, und ich dachte, du brauchst es später wieder. Warum nennst du es Inspector?«

 »Ist eine lange Geschichte«, erwiderte Battle. »Wie dem auch sei, nimm jetzt bitte zwei Rucksäcke von dem Regal dort. Pack sie mit allem, was wir brauchen: Proviant, extra Socken.«

 »Extra Socken?«

 »Gibt nichts Schlimmeres als nasse Füße.«

 »Okay.«

 »Was tust du in der Zeit?«

 »Ich mache Inventur«, antwortete er. »Dabei entscheide ich, welche Waffen wir mitnehmen.«

 »Und Lola?«

 »Sie füttert die Pferde«, fuhr Battle fort. »Die müssen essen und trinken, bevor wir aufbrechen.«

 Pico ließ ihn vor dem Schrank stehen, um auszuführen, wozu er gebeten worden war. Battle zog ein Klemmbrett heraus, auf dem er sorgfältig alle Waffen gelistet hatte. Ein Blatt Papier riss er in der Mitte durch und hakte mit einem Kugelschreiber ab.

  

 Wir brauchen:
 3 Brownings – geladen, eine Schachtel Patronen
 3 Schachteln Patronen, Panzerbrecher, 9mm
 12 Handgranaten
 3 Rauch-/Blendgranaten
 XM25, Munition
 Inspector, Munition
 Schleuder

  

 Er hielt den Stift über die Liste, während er sie durchging. Das sollte genügen.

 In Abilene würden sie die Brownings benutzen, damit das Kartell nicht erkannte, wer sie waren. Diese Flinte ließ sich leicht zu Pferde mitnehmen, und schießen, während man sich bewegte, funktionierte auch problemlos.

 Dazu bekam jeder eine Zweitwaffe. Battle wollte McDunnough für sich behalten, hatte aber noch zwei Glocks, von denen er sich ohne Weiteres trennen konnte. Die Patronen waren die gleichen wie für die Sig.

 Die Handgranaten fanden Verwendung, falls sie mit Ladehemmungen haderten oder einander zusätzlich decken mussten. Wenngleich er festgestellt hatte, dass Lola gut allein zurechtkam, war er sich bezüglich Pico noch nicht im Klaren. Der Mann zeigte Schwäche und Unsicherheit, weshalb Battle an seiner Standfestigkeit zweifelte.

 Die Rauchgranaten sollten sich – vorausgesetzt, die Umgebung war weitläufig genug – als praktisch erweisen, falls sie in ein bewachtes oder stark bewehrtes Gebäudes eindringen mussten. In Syrien hatte er häufiger darauf zurückgegriffen, als er zählen konnte.

 Der XM25 war ein Einzelstück in Battles Arsenal, das er eigentlich nicht hätte besitzen dürfen. Es handelte sich um eine der Waffen, mit welchen die Army das jahrzehntelang verwendete M16 abgelöst hatte.

 Der Granatwerfer, ein Gasdrucklader, war eine sogenannte luftexplosive Angriffswaffe und ursprünglich zu schwer gewesen. Anfang der 2000er hatten sich die Special Forces geweigert, ihn bei Einsätzen zu benutzen. Die Eliteeinheit konnte ihn aufgrund seines Gewichts von vierzehn Pfund und der geringen Ladekapazität von fünf Geschossen nicht gebrauchen, weil sie zur Durchführung der heikelsten Mission auf Beweglichkeit und heimliche Manöver setzte.

 Battle war durch fragwürdige Methoden zu einem Model gekommen. Er hatte unter der Hand dafür gezahlt und je fünf Geschosse dreier verschiedener Typen dazugekauft. Die insgesamt zwanzig 5mm-Patronen hielten für unterschiedliche Zwecke her, was man an ihrer Farbmarkierung erkannte. Die gelben waren am wichtigsten – hochexplosive Luftzünder –, die roten Panzerbrecher und die orangefarbenen zum Türsprengen geeignet.

 Er hatte den Werfer für eine passende Gelegenheit behalten und sich vorgenommen, nie auf seinem eigenen Grundstück damit zu feuern. Dahinter steckte Furcht vor einem Irrläufer, der Haus, Scheune oder Garage hätte beschädigen beziehungsweise zerstören können, vor allem beim Verwenden von Luftzündern. Das war das Risiko nicht wert gewesen, doch jetzt, unterwegs im Angesicht unwägbarer Herausforderungen und Hindernisse, sah er dies anders, auch wenn die Waffe sein Pferd zusätzlich belasten würde.

 Als Letztes stand die Schleuder auf seiner Liste. Es war keine gewöhnliche, sondern eine militärische zum Verschießen von Kugelgranaten mit verheerender, potenziell tödlicher Durchschlagskraft. Stahlkugeln erreichten Fluggeschwindigkeiten von bis zu fünfhundert Fuß pro Sekunde. Deutlich langsamer als Pistolen- oder Gewehrmunition, waren aber dafür geräuschlos. Es handelte sich um eine herausragende Nahkampfwaffe für leise Angriffe.

 Was sie mitnehmen würden, trug Battle in drei separaten Haufen auf der langen Werkbank vor dem Waffenschrank zusammen. Als Pico zurückkehrte, wuchtete er einen Rucksack auf die Arbeitsfläche.

 »Ich packe jeweils das gleiche Zeug rein«, sagte er. »Dann hat jeder, was er braucht, auch falls es einen von uns erwischt.«

 »Perfekt«, fand Battle.

 Lola humpelte mit einem Korb voller Rettiche und Frühlingszwiebeln durchs Scheunentor, die sie im Garten geerntet hatte.

 »Ich dachte, frisches Gemüse mitzunehmen, kann nicht schaden«, erklärte sie und stellte den Behälter neben Battle auf den Boden.

 »Nur zu, teil es in Plastikbeutel auf«, bat er. »Die gleiche Menge für alle. Sind die Pferde bereit?«

 »Ja. Wir können also aufbrechen?«, fragte Lola. »Es wird Zeit.«

 »Ich bin fertig«, bemerkte Pico.

 »Gleich.« Battle hob eine Hand. »Packt das Zeug auf die Pferde, wir treffen uns dort. Ich hab noch eine Sache zu erledigen.«

  

 ***

  

 Er ging an seinem abgebrannten Haus vorbei. Sein Blick ruhte auf verbliebenen Flammenherden, die sein Zuhause weiter verzehrten. Das war es aber eigentlich nicht mehr; es war nur noch ein verkohltes Nichts und als Ort, an dem seine Familie gelebt beziehungsweise den Tod gefunden hatte, nicht wiederzuerkennen. Er machte einen weiten Bogen um die Asche und ging geradewegs zu den Gräbern am hinteren Ende der zentralen zwei Morgen.

 Obwohl die Schmerzen in seiner Seite akut waren, tat er sein Bestes, um sie zu verdrängen, als er vor den beiden Kalksteinen niederkniete. Er neigte sich nach vorn, um Ruß und Asche von den eingemeißelten Buchstaben zu fegen. Der beißende Gestank lag immer noch in der Luft, und er konnte ihn hinten auf der Zunge schmecken.

 »Ich verschwinde«, begann er, während sich sein Blick auf eine Stelle zwischen den Gräbern richtete. »Bleiben kann ich nicht. Das Haus ist verbrannt. Lola braucht meine Hilfe.«

 Er rieb an seinem Kinn und fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. Weder seine Frau noch sein Sohn antworteten. »Ich tue das nicht nur für sie«, betonte er, »und es hat auch nicht bloß mit ihrem Jungen zu tun.«

 Es war jetzt frischer als zuvor am Tag. Er spürte die Kälte in seinen Fingern, als er die Hände zum Beten faltete.

 »Ich tue es für uns«, versprach er. »Diese Leute … die herkamen und auf unserem Grundstück eingefallen sind … Das taten sie nicht aus eigenen Stücken. Jemand befahl es ihnen, und ich werde herausfinden, wer es war. Er soll mich kennenlernen. Ich sage ihm, wer ihr wart, und werde ihn umbringen.«

 Sylvia brach ihr Schweigen wieder: »Rache ist keine Lösung. Sie bringt uns nicht wieder zurück, sie baut das Haus nicht wieder auf. So wie du sprichst, das bist nicht du, Marcus.«

 »Ich muss es tun«, beharrte er. »Ich kann sie nicht ungestraft davonkommen lassen. Ihr kann nur ertragen, dass ihr allein hierbleibt, wenn ich einen triftigen Grund zum Weggehen habe.«

 »Diesen Jungen zu retten, das ist dein triftiger Grund.« Sylvias sanfte Stimme dröhnte in seinem Kopf. »Einen anderen brauchst du nicht.«

 Battle ballte seine Hände zu Fäusten und kämpfte gegen Zorn an, der tief in ihm aufwallte. Nach Syrien hatte er nur eines gewollt: Gewalttaten den Rücken kehren. Er hatte sich auf ein einfaches Leben mit Frau und Kind gefreut. Er hatte zu Gott dafür gebetet und sowohl hart gearbeitet als auch fest geglaubt, um es sich aufzubauen.

 Dann war es ihm von der Pest und dem Kartell gestohlen worden. Sie hatten ihn auf das verrohte Dasein zurückgestoßen, das er sehr lange gefristet hatte. Er war in ebenjene Welt gestürzt, die er über Jahre hinweg zu meiden gesucht hatte.

 »Römer 12, 17: Vergeltet niemandem Böses mit Bösem; seid bedacht auf das, was ehrbar ist vor allen Menschen. 1. Petrus 2, 23: Der nicht wieder schalt, da er gescholten ward, nicht drohte, da er litt, sondern es dem anheim gab, der gerecht richtet. Matthäus 5, 7: Selig sind …‹«

 »Ich hab es verstanden«, unterbrach Battle. »Ich hab es verstanden.« Er ließ den Kopf im Wissen darum hängen, dass seine Frau recht hatte. Hören wollte er es jedoch nicht.

 »Gott hat Verständnis«, sagte er zu ihr. »Er spürt, was gerecht ist, und kann das Gute vom Bösen unterscheiden. Er weiß, dass ich ein guter Mensch bin; er weiß, dass ich seinem Willen Genüge tun werde, indem ich das Böse auslösche.«

 Sylvia antwortete nichts, und auch Wesson gab keine Bemerkung ab. Battle nickte in Anbetracht ihrer Stille. Er legte sich die Fingerspitzen einer Hand an den Mund und drückte sie dann auf den Namen seines Sohnes. Dann küsste er sie erneut – dabei schmeckte er Asche – und hielt sie an den Namen seiner Frau.

 »›Auge um Auge, Zahn um Zahn‹«, zitierte er schließlich, während er aufstand. »›Hand um Hand, Fuß um Fuß, Brandmal um Brandmal, Beule um Beule, Wunde um Wunde.‹ Exodus 21, 24-25.«

 Battle warf einen letzten Blick auf die Steine, bevor er auf den Platz zwischen der Garage und den Überresten des Hauses schaute. Durch den letzten dünnen Rauch, der dort stand, sah er seine beiden Gefährten. Sie saßen schon auf ihren Pferden. Pico hielt Aces' Zügel. Das Appaloosa schnaubte und wieherte abwechselnd.

 »Kommst du jetzt?«, drängte dieser. »Wir sollten uns aufmachen, bevor es dunkel wird. Bei Nacht zu reiten wird leichter sein. Wir könnten Abilene morgen früh erreichen, bevor die Sonne aufgeht.«

 Entschlossen marschierte Battle durch den Qualm zu seinem Pferd. Er war stark versucht, sich wieder umzudrehen, ein allerletztes Mal zurückzublicken.

 Als er neben Aces ankam, schwang er sich in den Sattel. »Auf geht's«, sagte er und trat dem Tier in die Seiten. Er packte die Zügel fest und lenkte es nach Süden Richtung Highway.

 Die niedrig stehende Sonne schien von links auf das Trio und warf lange Schatten, als es seinen Weg antrat. Battle war überzeugt davon, er werde nie zurückkehren. Hier gab es mittlerweile auch nichts mehr für ihn. Seine Zukunft, egal was sie ihm bieten mochte, lag in der Wildnis einer postapokalyptischen Welt. Er war ein heimatloser Reisender.


 Kapitel 25

 

 15 Oktober 2037, 2:14 Uhr – Jahr 5 nach dem Ausbruch – Abilene, Texas

  

 Battle erkannte die Stadt nicht wieder. Der bewölkte, mondlose Nachthimmel verstärkte den Eindruck, zumal er seit fünf Jahren nicht vor Ort gewesen war. Abilene hatte nichts mehr mit damals zu tun. Es diente einer großen Zahl von Mitgliedern des Kartells – einer üblen Verbrecherorganisation, wie er erfahren hatte, der seit der Pest weite Teile von Texas gehörten – als entlegener Außenposten.

 Am Kreuz der Highways 36 und 322 richtete er sich im Sattel auf. Er fuhr mit einer Hand an der Mähne des Pferdes entlang, auf dem er ritt, und schaute auf die erste Rollbahn des städtischen Flughafens im Süden. Dort blinkte ein einziges, blaues Leitlicht wie die Leuchtreklame an einem ausrangierten Zugwaggon, die man früher oft zu Schnellrestaurants umfunktioniert hatte. Das Pferd wieherte und trat einen Schritt zurück.

 Als Battle zum grauschwarzen Himmel hinaufschaute, dachte er daran, dass er seit Jahren kein Flugzeug gesehen hatte. So etwas bemerkte man lange Zeit gar nicht, bis es einem wie Schuppen von den Augen fiel.

 Er und seine Mitreisenden hatten gerade das Hauptterminal des Flughafens hinter sich gelassen. Das frühere Taylor County Expo Center war von innen beleuchtet. Das schwache, gelbe Licht verriet ihnen, dass sich dort jemand aufhielt.

 »Dort werden viele Vorräte gelagert«, sagte Pico, nachdem er seine Wasserflasche abgesetzt hatte. »Es ist bewacht, aber ich glaube, wir könnten reinkommen.«

 »Wir steigen hier ab.« Battle sprang von seinem Pferd und schleifte die Zügel durch die Maschen eines rostenden Zaunes, der die Rollbahn umgab. Dann ging er hinüber zu Lola, hielt die Zügel ihres Pferdes fest und half ihr beim Absteigen.

 Sie nahm seine Hand und ließ sich fallen, ehe sie ihr Pferd neben seinem festband. »Hältst du das für eine gute Idee?«, fragte sie.

 Battle öffnete seine Satteltasche und fing an, sie teilweise auszuräumen. »Was?«

 »Ihre Vorratskammer anzugreifen. Kündigen wir damit nicht lediglich an, dass wir hier sind?«

 »Vielleicht hat sie recht«, räumte Pico ein. »Wenn wir den Jungen finden und befreien wollen, warum machen wir uns dann einen Kopf wegen des Lagers? Wem ist damit geholfen?«

 Battle zog die Militärschleuder aus der Tasche, drehte sie in einer Hand und steckte sie in einen leichtgewichtigen Rucksack. »Wir sind nicht nur hier, um ihren Sohn zu retten«, erklärte er. »Ich will auch das Kartell verletzen.«

 »Das war so nicht abgemacht«, empörte sich Lola und stampfte mit einem Fuß auf. »Du hast behauptet, Sawyer herauszuholen sei oberste Priorität.«

 Battle schüttelte seinen Kopf und trat Lola näher, um sie zu besänftigen. »Ich habe gesagt, es sei deine Priorität und ich könne das verstehen. Ich habe euch aber auch angekündigt, dass ich hier Spuren hinterlassen will. Wir sind nicht irgendein Einsatzkommando in verdeckter Mission, das eine Geisel befreit, ohne entdeckt zu werden.«

 Lola verschränkte die Arme vor der Brust, rümpfte die Nase und verzog unwillig den Mund. »Und was ist, wenn uns dein Racheplan daran hindert, meinen Sohn herauszuholen?«

 Battle schaute ihr in die Augen. Sein Gesicht blieb ausdruckslos. »Das wird nicht passieren.«

 Pico warf gelassen ein: »Wir wissen ja gar nicht, ob der Junge hier ist.«

 Die beiden anderen drehten sich zu ihm um und sagten gleichzeitig: »Klappe, Pico.«

 Er hielt die Hände hoch, als gebe er sich geschlagen, und begann, an seiner Satteltasche zu nesteln, wobei er leise brummelte und fluchte.

 Battle zog den Reißverschluss seines Rucksacks zu, schnappte sich eine Browning aus dem Futteral am Sattel und klopfe auf die Sig Sauer an seinem Gürtel, bevor er sich auf den Weg nach Südwesten machte, wo die größte Halle des Expo Centers stand.

 »Ihr zwei«, sagte er zu Lola und Pico, »lasst eure Ausrüstung hier. Ihr werdet sie nicht brauchen.«

 Obwohl sie verwundert dreinschauten und leicht skeptisch waren, beeilten sie sich, ihn einzuholen. Battle sprang über einen etwa ein Meter hohen Zaun und setzte zum zackigen Gang über ein weit offenes Stück Land an, das überwuchert war und die Halle vom Autobahnkreuz trennte. Die Flinte hielt er beidhändig fest und stimmte gewohnheitsmäßig ein Marschlied an, dessen Melodie er auf dem Weg beibehielt.

 »Auf 'ner Mine ausgerutscht, jetzt sind beide Beine futsch«, säuselte er im Rhythmus seiner Schritte. »Es wird nicht besser, nur noch ärger, wehe dir, du Drückeberger.«

 Battle zog weiter, ohne Lola zu bemerken, die jetzt rechts neben ihm ging, während sie sich der Haupthalle näherten. Er blieb ungefähr zehn Fuß vor der Nordostwand stehen und zuckte zusammen, als er sie so nahe sah.

 »Du bist schneller, als ich dachte«, sagte er beim Überqueren eines Betondamms, der rings ums Gebäude führte.

 »Und du kannst nicht singen«, gab sie ohne Lächeln zurück. »Was sollte das?«

 Battle räusperte sich. »Nichts.«

 Pico schloss zwischen zwei breiten Fenstern zu den beiden auf. »Da drin«, keuchte er außer Atem, »stehen Trucks, Generatoren und ein paar Anhänger, also überwiegend große Geräte und Fahrzeuge.«

 »Alles bewacht?«

 Er bejahte. »Sind vielleicht ein Dutzend Männer, jeder mit 'ner Browning. Einige haben sich vermutlich auch Revolver besorgt. Mag sein, dass einer ein Gewehr hat, muss aber nicht. Es hängt davon ab, wer Dienst schiebt.«

 »Wie kommen wir am besten rein?«, fragte Lola.

 »Ich schlage vorn vor.« Pico zeigte auf den Haupteingang. »Das geht am schnellsten, ist der einfachste Weg in die Arena. Dort lagern wie gesagt die großen Sachen.«

 »Wo wir gerade dabei sind«, sprach Battle. »Die großen Sachen … funktionieren sie alle? Ich meine, sind sie technisch in Ordnung?«

 »Davon gehe ich aus.« Pico drückte sein Gesicht gegen eine Scheibe. »Bin mir aber nicht ganz sicher.«

 Battle fasste sich an die Krempe seines braunen Cowboyhuts und schob ihn zurück. »Gut, fallen wir von vorn ein.«

 »Aber du bist als Einziger von uns bewaffnet«, gab Lola zu bedenken.

 »Vorerst, ja.«

  

 ***

  

 Battle machte sich auf den Weg an der Seite des Gebäudes entlang zu einer Doppeltür aus Glas mit Aluminiumrahmen, dem Haupteingang. Als sie um die Ecke kamen, wies er Pico und Lola an, die Hände hochzuhalten und vor ihm herzugehen.

 Sie standen fast eine Minute lang vor der Tür, bis ein junger, drahtiger Wachmann sie bemerkte und zu ihnen lief. Er zögerte, das Schloss zu entsichern, und betrachtete das Dreigespann argwöhnisch durch eine schwarze Rahmenbrille mit dicken Gläsern.

 Schließlich legte er mit seiner Flinte an und zielte durch die Tür auf Lola. »Wer seid ihr?«

 »Ich bin ein Boss aus Fort Worth«, antwortete Battle. »Hab diese beiden drüben in der Nähe von Cisco beim Pferdestehlen erwischt. War ein Elend, sie herzubringen. Ich brauch ein bisschen Hilfe.«

 Der Mann schaute zwischen den drei ungebetenen Gästen hin und her. »Davon wurde mir nichts gesagt. Niemand hat euch hier angekündigt.«

 Battle lachte kurz auf. »Weil niemand wusste, dass ich komme«, erklärte er. »Ich bin zwei Tage lang mit den beiden unterwegs gewesen und müde. Wäre gut, wenn ihr mir helfen würdet.«

 »Du solltest sie zum Hauptquartier bringen«, entgegnete der Jungspund, dessen Hände beim Halten seiner Waffe zitterten. Battle vermutete, man habe ihn nicht umsonst als Nachtwächter für das Lager postiert.

 Battle schlug einen tieferen Ton an. »Das sind wieder vier Meilen, Sportsfreund. Ich bin fix und fertig. Jetzt mach die Tür auf, und hilf mir mit diesen Dieben.«

 Der Kerl zögerte, zog die Tür jedoch endlich auf und trat zur Seite. »Kommt rein«, sagte er. »Ich muss euch auf Waffen untersuchen.«

 »Sie haben keine«, gab Battle an. »Ich bin der einzige Bewaffnete.«

 »Schon klar, Boss«, entgegnete der Mann und zwinkerte. Seine Augen sahen durch die dicken Gläser umso größer aus. »Ich muss mich aber an bestimmte Regeln halten. Geht nicht anders.«

 Battle gab nach. »Kein Problem. Bist du allein?« Er stellte sich neben die Tür, woraufhin der Untergebene anfing, ihn nach weiteren Waffen abzuklopfen.

 »Nein«, antwortete er. »Ich bin der Einzige hier vorn, aber ein paar Jungs sind in der Arena. Sie spielen Karten.«

 Da fragte Battle freudig: »Poker?«

 Der andere lächelte. »Texas Hold'em.« Er kniete gerade hinter Lola. Seine Flinte lag auf dem Boden, und er hielt ihr einen Revolver an den Rücken, während er die Innenseiten ihrer Beine betastete. »Ich hab vorhin ein paar Päckchen Kippen gewonnen.«

 »Schön für dich«, erwiderte Battle.

 »Die ist ganz schön dünn«, fand der Mann, dessen Hände jetzt innen an ihren Oberschenkeln lagen. »Hat bestimmt ganz schön viel Temperament … wegen der roten Haare und so weiter.«

 Lola schaute Battle verärgert an, widersetzte sich dem Grabscher aber nicht. Es war nicht das erste Mal, dass jemand Hand anlegte, wo sie es nicht wollte. Sie schloss die Augen, während der Wächter mit seinen forschen Griffeln an ihren Oberkörperrundungen hinauffuhr.

 Battle packte ihn schließlich an einer Schulter. »Das reicht. Ich sagte dir ja, sie sind unbewaffnet.«

 Der Jüngere schaute ihm stutzig ins Gesicht. »Sie gehört wohl dir, oder?«

 Battle drückte seine Zunge gegen eine Backe und lachte. »Nein, darum geht es nicht, aber du weißt mittlerweile, dass ich müde bin. Ich will, dass mir jemand hilft, und dann ein wenig schlafen.«

 Der Wächter ging hinter Lola herum. »Gut dann«, sprach er. »Sie ist sauber, aber den Typen muss ich noch checken.«

 Battle seufzte. »Beeil dich.«

 Nach Picos flüchtiger und im Grunde unnützer Leibesvisitation sagte der Mann: »In Ordnung, folgt mir. Wir haben so was wie Zellen für solche Fälle. Ich hol was zu essen. Wenn du Lust hast, kannst du noch eine Partie mit mir zocken, bevor du dich aufs Ohr haust.«

 Battle richtete seine Flinte auf Pico und schwenkte sie zu Lola hinüber. »Hört sich gut an. Geh vor.«

 Nachdem der Befehlsempfänger ihnen den Rücken zugekehrt hatte, führte er sie mit der Pistole in einer und seiner Browning in der anderen Hand. Seine selbstbewusste Gangart – er stolzierte durch den Eingangsbereich – ließ auf einen älteren, erfahreneren Mann schließen.

 In dem Raum war es warm. Die Klimaanlage hatte man niedrig eingestellt, falls sie überhaupt lief. Battle schaute auf dem Weg an die hohe Decke. Auf eine Lampe, die brannte, kamen drei schwach flackernde.

 Während sie weiter ins Gebäude gingen, wurde der Geruch von Benzin und Öl strenger. Damit bestätigte sich, was Pico angegeben hatte: In der Arena standen irgendwelche mit Kraftstoff betriebene Gerätschaften.

 Sie näherten sich einem Einlauf ins Rund, traten jedoch nicht hindurch, sondern blieben an einer zerbeulten Metalltür stehen, die der junge Mann öffnete. Dazu drehte er am Knauf, ohne aufsperren zu müssen, und stieß sie mit einer Schulter auf. Sie führte in einen kleinen Raum.

 »Die zwei können bis auf weiteres hierbleiben, Boss«, sagte er. »Du schläfst mal 'ne Runde und holst sie bei Sonnenaufgang ab, dann solltest du sie ins Hauptquartier bringen.«

 Battle zwang zuerst Pico und dann Lola, in die Dunkelheit zu treten, indem er ihnen jeweils die Flinte ins Kreuz stach. Im Licht, das vom Eingangsbereich in den Raum fiel, erkannte man, dass einmal ein Essensstand darin untergebracht gewesen war. Rechts neben der Tür an der Mauer befand sich die Bedientheke, links hing ein Spülbecken neben einem Mikrowellengerät und einer leeren Popcorn-Maschine. Mehr konnte Battle nicht sehen.

 Der Wächter blieb an der Tür stehen, um sie mit einem Fuß aufzuhalten. »Wenn sie von außen zufällt, verriegelt sie«, erklärte er. »Dann kommen sie nicht mehr raus.«

 Lola warf Battle einen weiteren Blick zu, diesmal verständnislos stirnrunzelnd. Klar, er hatte die zwei nicht in diesen Teil seines Plans eingeweiht. Das lag teils daran, dass er improvisierte, aber davon abgesehen wollte er sich in seinem Vorgehen nicht von seinen Begleitern beratschlagen lassen.

 Er zwinkerte ihr zu, wandte sich ab und verließ den Essensstand, ohne noch etwas zu den beiden zu sagen. In dem Raum waren sie sicherer, während er sich auf seine bevorstehende Aufgabe konzentrieren konnte.

 Der Wächter ließ die Tür zufallen, woraufhin ihm Battle in die Arena folgte. In dem einigermaßen hellen Saal, einem gewaltigen, offenen Stadion, schwebten Staubflocken in der Luft. Er konnte sie geradezu schmecken, als sie eine Treppe an den Rängen hinuntergingen, die alle vier Seiten eines Sandplatzes einnahmen.

 An einem Längsende sah es aus wie vor einer Autowerkstatt. Dort standen ein Kastenwagen, ein Pick-up, ein Militär-Hummer und zwei schwarze Geländelimousinen, eine davon mit vergittertem Anhänger. Was auch immer darauf lag, hatte man mit einer blauen Plastikplane zugedeckt. Alle Fahrzeuge waren mehr oder weniger reparaturbedürftig.

 »Ihr habt einen Wagenpark da unten, was?«, fragte Battle.

 »Ja«, antwortete der Wächter. »Die Mühlen sehen scheiße aus, laufen aber alle. Ein paar Jungs hier sind Mechaniker. Sie warten sie für den Fall, dass den Bossen danach ist, was Schnelleres als die Pferde zu benutzen. Aber sie nutzen sie kaum, weil Sprit schwer aufzutreiben ist.«

 »Sind das die Mechaniker?« Battle verwies nickend auf eine Gruppe Männer, die den Fahrzeugen gegenüber am anderen Ende des Platzes an einem runden Holztisch saß. Sie waren in ihr Spiel vertieft. Er zählte vier.

 »Jepp«, bestätigte der Wächter. »Hey!«, rief er dann nach unten. »Hab Besuch mitgebracht, ist ein Boss aus Fort Worth.«

 Da schauten die Männer zu ihm und Battle hoch. Einer winkte, der zweite prostete ihnen mit einer Bierflasche zu, und der dritte legte seine Karten auf den Tisch, um aufzustehen. Dann stemmte er die Hände gegen die Hüftnähte seiner aufgerissenen, schlecht sitzenden Hose und beobachtete, wie sich der Neuankömmling näherte.

 Als der Wächter mit Battle unten ankam, stellte er ihn der Gruppe vor. Der Einzige, der sich annähernd für ihn interessierte, war der Stehende. Er hieß Hedgepath.

 »Aus Forth Worth?«, hakte er nach, während er den Fremden musterte. »Du hast einen weiten Weg hinter dir.«

 »Stimmt«, erwiderte Battle.

 Hedgepath betrachtete ihn misstrauisch. »Wie lautet dein Name, Boss?«

 »Marcus.«

 Hedgepath stutzte. »So, so. Boss Marcus.«

 Battle hielt seinem Blick stand. Er spürte sein Misstrauen.

 »Er hat zwei Gefangene dabei«, bemerkte der sehnige Junge, der sich wie ein Gastgeber aufführte. »Sie sind eingesperrt, damit Marcus ausruhen kann.«

 »Was für Gefangene?«, fragte Hedgepath, »Und warum bringst du sie zu uns?«

 Battle lachte leise und zog sich die Hutkrempe in die Stirn. »Erstens sind es Diebe, zweitens hab ich sie von Cisco aus mitgeschleppt. Jetzt bin ich müde und brauch 'ne Pause. Drittens stellst du zu viele Fragen für einen Schraubendreher, der nichts zu melden hat.«

 Die anderen drei lachten über Battles Einschätzung.

 »Er hat recht«, meinte einer. »Setz dich, Hedge. Lass den Boss 'ne Runde mitspielen.«

 Der Stehende wurde rot, während er fahrig zwischen den Männern hin und her schaute. Dann zog er seinen Stuhl wieder heran und nahm Platz. Nachdem er seine Karten in die Hände genommen hatte, schob er ein paar Einsatzchips in die Mitte. »Das ist mein Blind. Ich leg noch nicht ab.«

 Battle stellte seine Browning an den Tisch, zog die Sig Sauer aus dem Holster und legte sie auf die Platte. Als er sich auf einen freien Stuhl gesetzt hatte, stützte er die Ellbogen auf den Tisch. In Pokerrunden fühlte sich Battle wohl. Mit Kartenspielen unter Kameraden hatte er sich viele Nächte in Aleppo und den Vororten von Teheran um die Ohren gehauen. Ob Texas Hold'em, Spades, Hearts oder Five Card Stud: Er beherrschte alle Varianten – und zwar gut.

 Battle passte mehrere Runden. Unterdessen bewertete er das Verhalten der einzelnen Teilnehmer. Hedgepath war der beste Spieler. Er ließ sich nichts anmerken, sondern saß mit steinerner Miene da, egal ob er eine schlechte Hand oder ein Straight gezogen hatte. Darum besaß er auch den höchsten Stapel Chips aller vier Spieler.

 »Was sind die Dinger wert?«, fragte Battle, während er dabei zusah, wie der Mann einen weiteren Haufen auf seine Seite des Tisches zog. »Zigaretten? Alkohol? Frauen?«

 »Ein bisschen von allem«, antwortete Hedgepath. Er war wieder an der Reihe. Als er mit dem Mischen anfing, beobachtete Battle seine Technik und erkannte sie sofort, entweder ein Overhand- oder Strip-Shuffle.

 Indem er einige Karten unten aus dem Stapel zog, hielt er die kurzen Kanten jeweils mit dem Daumen und den restlichen Fingern einer Hand. So hob er sie zur Seite und legte sie auf die oberen, was er mehrmals wiederholte.

 Im Gegensatz zum Riffle- oder Hindu-Shuffle, die fast immer auf eine zufällige Reihenfolge der Karten hinausliefen, war Overhand sozusagen der beste Freund jedes Schummlers. Dadurch ließ sich leichter beeinflussen, welche Karten obenauf und welche unten lagen.

 Battle achtete genau darauf, wie Hedgepath seine Finger bewegte. Der Typ betrieb ein faules Spiel.

 »Ich bin dabei«, warf Battle ein. »Mit welchem Einsatz kann ich einsteigen?«

 »Der Kanone«, entgegnete Hedgepath. »Dafür kriegst du hundert Chips.«

 Battle schaute auf McDunnough und dann wieder auf den Mann. »Geht klar.«

 Einer der anderen Spieler langte in eine Tüte und nahm zehn Chips heraus, die er aufeinanderlegte. »Die sind jeweils zehn wert. Das ist das Minimum.«

 Battle blickte auf die vielen Dutzend, die vor Hedgepath lagen. »Für dich läuft's heute anscheinend prächtig.«

 »Nicht nur heute«, lachte einer der anderen. »Ich weiß gar nicht, warum wir überhaupt versuchen, ihn zu schlagen.«

 Hedgepath leckte an einem seiner Zeigefinger und begann mit dem Austeilen, indem er jedem Spieler zwei zugedeckte Karten zuschob. »So jetzt«, sagte er schließlich. »Ihr habt euer Blatt. Mitgehen oder Aussteigen?«

 Daraufhin lief es reihum. Nur einer der Teilnehmer setzte nicht, sondern legte seine Karten hin.

 Battle warf einen Blick darauf. Der Mann hatte eine Dame und einen Zehner, beide Pik. Er selbst checkte, Hedgepath ebenfalls.

 Dieser legte zuletzt den Flop in die Mitte. Die drei aufgedeckten Karten waren eine Pik-Neun, ein Herzkönig und eine Karo-Sechs.

 »Bin raus«, sagte einer der übrigen Männer. Der andere setzte einen Chip.

 Battle schaute zu Hedgepath hinüber und dann wieder in die Mitte. Auch er warf einen Chip in den Pott. »Check.«

 Hedgepath ließ hingegen zwei hineinfallen. »Erhöhe um zehn.« Der dritte zog nach, Battle ebenfalls.

 »Jetzt der Turn«, sagte der Geber und legte die vierte Karte in die Tischmitte. Es war eine Herz-Zehn. »Ein Zehnerpaar.«

 Battle besah sein eigenes Blatt erneut. Der dritte Mann stieg aus. »Wie es aussieht, fällt die Entscheidung zwischen uns beiden«, sagte er zu Hedgepath.

 »Was hast du vor, Boss Marcus?«, fragte Hedgepath spöttisch. Er klopfte mit seinen Fingern auf den Tisch, wobei sich ein Rhythmus ergab. »Was hast du bloß vor?«

 Battle schnippte noch zwei Chips in den Pott, sein Gegner tat es ihm gleich.

 »Und zuletzt der River«, sprach Hedgepath. »Lass jucken, Boss Marcus.« Er lupfte die letzte Karte in die Mitte. Es war ein Kreuzbube.

 Erneut prüfte Battle sein Blatt. Er schaute auf den Gesamteinsatz, bevor er Hedgepath ansah. »Liebend gern.« Damit schob er seine verbliebenen Chips in den Pott.

 »Oho.« Hedgepath neigte sich auf seinem Stuhl nach vorn. »Ein Zocker. Prima.« Für ein rangniedriges Kartellmitglied war der Kerl in aberwitzigem Maße von sich selbst überzeugt, zumal sich Battle ja als Boss ausgab.

 Er zog seine Schlüsse daraus.

 Er vermutete, dass Hedgepath irgendwie ahnte, »Boss Marcus« sei nicht, wer er zu sein vorgab. Battle fühlte sich unter Zugzwang. Obwohl er ein Straight von der Neun bis zum König hatte, spekulierte er darauf, dass der Betrüger ein besseres Blatt besaß. Ihm blieb nichts anderes übrig, als alles zu setzen und McDunnough in den Pott zu geben. Daraufhin würde er eine Chance bekommen, um die Pistole wiederzugewinnen.

 Battle schaute hinter sich. Der drahtige Wächter lehnte an einem Geländer am Rand des Sandplatzes vor den Tribünen. Er kaute Fingernägel und schien eher desinteressiert an der Partie.

 »Ich gehe mit«, sagte Hedgepath, indem er noch mehr Chips über den Tisch schob. »Sollen wir das wirklich tun?«

 Battle sah sich schnell unter den anderen Männern um. Alle beobachteten gebannt das Spiel; niemand war auf der Hut oder hegte den geringsten Verdacht. Einer zeigte gähnend, dass er fast keine Zähne mehr hatte. »Sicher«, bekräftigte Battle, als sein Blick wieder auf dem Schummler ruhte. »Du zuerst.«

 Hedgepath betrachtete seine Karten mit zusammengekniffenen Augen, dann wanderte sein Blick zur Pistole und auf die Zuschauenden. Er tat arglos. »Geritzt«, sagte er und drehte sein Blatt um. Er hatte ein Paar Buben.

 »Full House«, erwiderte Battle. »Du hast mich geschlagen.« Er zeigte seine Karten. »War nur ein Straight.«

 Hedgepaths stoppelige Wangen warfen Falten, als er grinste. Er griff in den Pott und nahm die Chips an sich. »Diese Glock kann ich gut gebrauchen«, bemerkte er, wobei seine rechte Hand unterm Tisch verschwand. Er fasste sich an die Hüfte.

 Battle verkrampfte im Sitzen. Er reagierte prompt schussbereit. Indem er einen Fuß zurückzog und in den Sand drückte, sagte er: »Keine Frage, aber es ist keine Glock, sondern eine Sig Sauer. Siehst du?«

 Bevor irgendeiner der Männer einschreiten konnte, zog Battle McDunnough zu sich und drückte zweimal ab, ohne die Waffe anzuheben.

 Die Kugeln schlugen unmittelbar unter Hedgepaths Brustbein ein. Sein Körper bebte und zuckte, die Augen traten erschrocken hervor, und er kippte zur Seite. In dem Moment, da er zusammengesackt war und Blut durch den Stoff seines grauen T-Shirts sickerte, stand Battle bereits und machte Zielübungen. Seine Schüsse hallten laut durch die hohe Arena.

 Als einer der übrigen Schergen an seinem Hüftholster nestelte, traf ein Hohlspitzgeschoss seinen Hals und trat nicht wieder aus. Statt seine Waffe zu ziehen, fasste er sich an die Wunde. Blut spritzte zwischen seinen Fingern hervor, es wurde mit jedem Pulsschlag weniger.

 Battle verpasste dem nächsten Typen zwei Kugeln zwischen die Augen. Er hielt seine Hand so ruhig, dass sich die zweite genau in das Loch im Schädel bohrte, das die erste hinterlassen hatte. Der Mund des Mannes klappte auf, und bevor er auf den Boden fiel, knallte sein Kopf auf die Tischplatte.

 Der vierte Kerl hatte seine Hände hochgehoben. Er schüttelte den Kopf und bettelte mit unverständlichen Worten, dann ging eine einzelne Kugel durch seine Brust. Er hielt sich die Wunde, während er noch stand, taumelte und vorwärts kippte. Im Dreck scharrend versuchte er, in Sicherheit zu kriechen. Battle hielt ihn mit einem letzten Schuss in den Hinterkopf davon ab. Es wäre unsinnig gewesen, ihn leiden zu lassen.

 Innerhalb von drei Sekunden hatten alle vier Pokerspieler den Tod gefunden. Battle fuhr wegen des Wächters herum, da zischte eine Kugel an seinem Kopf vorbei. Er ging auf einem Knie nieder und zielte mit der Sig auf die Stelle, wo er den Kerl zuletzt gesehen hatte. Dort war er aber nicht mehr, denn er floh die Ränge hinauf. Der Kerl gab noch einen Schuss ins Blaue ab, bevor er seinen Revolver herunternahm und weiter die Treppe hochlief. Während er die Eingangshalle zu erreichen suchte, verlor er sein Gleichgewicht und stolperte über seine eigenen Füße. Seine Browning lehnte noch am Geländer.

 Battle sprang auf und hechtete hinüber in die erste Reihe. Er musste über die nächsten Sitze steigen, um in den Gang zu gelangen. Der schmächtige Wächter war oben angekommen. Er wollte wieder schießen, zog die Pistole jedoch zurück und verschwand um die Ecke.

 Battle sprintete die Stufen hinauf, wobei ihm seine Bronchien Schwierigkeiten bereiteten. Der viele Qualm seines brennenden Hauses, den er wenige Stunden zuvor eingeatmet hatte, setzte ihm noch zu. Er gelangte wenige Sekunden nach dem Flüchtigen in den Eingangsbereich. Als er mit beiden Füßen schlitternd in dem breiten Saal zum Stehen kam, knallte es laut, und eine Frau schrie.

 Battle drehte sich nach links zu dem Essstand und sah die Tür offenstehen. Die Beine des Wächters, der drinnen liegen musste, ragten in den Flur heraus. Er sah nur die untere Hälfte des Körpers und eine dunkle Blutlache, die sich am Boden ausbreitete. »Lola! Pico!«

 Als er die Tür erreichte, traf er seinen Gefährten über die Popcorn-Maschine gebeugt an. Diese wiederum lag auf dem Kopf und Torso des Wächters. Pico sah aus wie ein Kind, das beim Stehlen von Süßigkeiten ertappt wird, als sei etwas falsch daran gewesen, den Kerl zu erschlagen.

 Während Battle Luft schnappte, stellte er sich vor die Leiche in der Tür. »Alles okay mit dir?«

 Pico erhob sich und nickte. »Wir haben Schüsse gehört und wussten nicht, was los war.«

 Lola trat aus der Dunkelheit im Raum vor. »Wir haben zusammen die Maschine gepackt.« Sie hielt sich beide Hände vor den Mund. »Als er die Tür aufgemacht hat, haben wir sie auf ihn fallen lassen. Sie hat ihn umgeworfen und ist dann auf seinen Kopf gekracht.«

 »Wir hätten nicht gedacht, dass wir ihn damit töten könnten«, ergänzte Pico. »Zudem haben wir nicht einmal gewusst, wer er war. Wir haben versucht …«

 Battle legte eine Hand auf Picos Schulter. »Du brauchst dich nicht vor mir zu rechtfertigen. Ihr habt getan, was ihr tun musstet.«

 Der Mann schüttelte seinen Kopf. Er war blass. »Ja, aber …«

 Lola würgte. »Sein Schädel ist gebrochen. Wir wollten nicht …« Sie drehte sich um und übergab sich. Als Battle wieder hinunterschaute, sah er erst, wie übel sie den Wächter zugerichtet hatten. Am Boden klebte eine widerliche Mischung aus Haaren und Haut, Knochensplittern und Hirnmasse. Er fasste Pico wieder an die Schulter und zog ihn von dem Toten weg. Auch nach Lola streckte er eine Hand aus und winkte, damit sie sie nahm. Daraufhin half er ihr dabei, über den nunmehr Kopflosen zu treten und in den Eingangssaal zu kommen. Dabei bemerkte er, dass etwas von dem Brei auf ihre Kleider gespritzt war. Beim Betrachten der Schweinerei konnte er nicht nachvollziehen, wie es sich abgespielt hatte. Dass er so gefallen und sein Schädel von der Maschine zerquetscht worden war, hielt Battle für unmöglich, doch hier lag er nun … überall verstreut.

 Lola beugte sich nach vorn und stützte die Hände auf ihre Knie. Ihr Rücken bebte, sie atmete stockend.

 »Du hyperventilierst«, bemerkte Pico. Auch er war mit Hirnmasse besudelt. »Hol ganz ruhig Luft.«

 Lola strengte sich an, entspannt zu atmen.

 »Das hättest auch du sein können«, fuhr Pico fort, während er Schweiß und Blut von seiner Stirn wischte. »Ich glaube, sie ist deshalb so von der Rolle. Wir wussten nicht, ob du darunterliegst, bis du nach uns gerufen hast. Einen Moment lang haben wir geglaubt, wir hätten dich umgebracht.«

 »Habt ihr aber nicht«, erwiderte Battle. »Mir ist nichts passiert. Euch ist nichts passiert. Die anderen sind tot.«

 »Und was jetzt?«

 »Genau«, pflichtete Lola keuchend bei. »Was jetzt?«

 Battle rückte den Hut auf seinem Kopf zurecht und zeigte mit McDunnough zur Arena. »Wir nehmen uns einen Wagen und holen deinen Sohn.«

  

  

 – E N D E –

  

  

 Liebe/r Leser/in, wenn dir dieses Buch gefallen hat, würden wir uns sehr über eine Bewertung auf dem Portal freuen, auf dem du es erworben hast. Wenn du uns den Link deiner Bewertung an info@luzifer-verlag.de sendest, dann bedanken wir uns für deine Mühe mit einem kostenlosen E-Book deiner Wahl aus unserem lieferbaren Verlagsprogramm (bitte gewünschten Titel und Format angeben).

 
 Um keine Aktion, News oder Angebote zu verpassen, empfehlen wir dir unseren Newsletter.

 
 Des Weiteren findest du hier unsere E-Book-Preishits.

 
 Auch würden wir uns freuen, dich in unserem Forum begrüßen zu dürfen. Tritt der Luzifer-Community bei, erfahre alles über unsere Autoren, deren Bücher, Projekte und vieles mehr.
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The End 1 - Die neue Welt

    

    Hopf, G. Michael

    9783943408706

    400 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Zehntausende begeisterte Leser! Der internationale Bestseller jetzt in deutscher Sprache!



»Eine Geschichte mit Wendungen, wie sie überraschender nicht sein können. Ein tiefer Blick in die wahre - die düstere - Seele einer selbstverliebten Nation am Abgrund ihres Seins.«



Für Gordon Van Zandt waren Treue und Pflicht gegenüber dem Vaterland so selbstverständlich, dass er direkt nach 9/11 das College hinschmiss und ins Marine Corps eintrat. Doch diesen jugendlichen Idealismus ließ er bald in einer kriegsgeschändeten Stadt im Irak zurück. Zehn Jahre später kämpft er noch immer mit den Geistern seiner Vergangenheit, als er und seine Familie plötzlich einer neuen Realität gegenüber stehen. Nordamerika, Europa und der ferne Osten erlitten einen verheerenden Super-EMP-Angriff, der vernichtende Auswirkungen auf die Stromnetze und alle elektrischen Geräte zur Folge hat. Nach dem totalen Zusammenbruch jeglicher wirtschaftlicher Infrastruktur - ohne Auto und Telefon - weiß Gordon, dass er um begrenzte und schwindende Ressourcen kämpfen muss. Gemeinsam mit befreundeten Nachbarn beschließt er, alle erforderlichen Maßnahmen zu ergreifen - und Rücksicht gegenüber anderen Menschen gehört nicht dazu.

Jeden Tag muss er Entscheidungen treffen, die in der "alten Welt" extrem und äußerst brutal erschienen wären, nun aber überlebensnotwendig sind.



------------------------------------------------------------------------



»Erfrischend neues Endzeit-Szenario« [Lesermeinung] 



»Fesselnd und spannend! Realistisch zugleich...Teil 2 ich komme...« [Lesermeinung] 



»Das Buch von Michael Hopf stellt Szenarien dar, wie sie vielleicht in ein paar Jahren wirklich realistisch sein können, beziehungsweise Ausläufer schon geschehen sind. Man möchte es gar nicht weglegen, weil man Angst hat, in den nächsten Zeilen gleich etwas zu verpassen.« [Lesermeinung] 

    Titel jetzt kaufen und lesen
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The Death 1: Quarantäne

    

    Vance, John W.

    9783958350359

    350 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Zehntausende begeisterte Leser!



»Der Tod« wird dich finden ...



Devin Chase ging bloß seinem Alltag nach, als die Welt schlagartig aus den Angeln gehoben wurde. Binnen einer Woche suchte ein fatales Virus, dem man den Namen ›Der Tod‹ gab, die Erde heim und streckte 90 Prozent aller Infizierten nieder. 

Nach sechs Monaten in selbst auferlegter Quarantäne tritt Devin hinaus in eine neue Welt. Unterwegs trifft er andere Menschen, die immun sind wie er, entdeckt aber auch, dass die Welt, wie er sie kannte, nicht mehr existiert. An ihre Stelle ist eine brutale, grausame Welt getreten, in der nur die Regel ›Töten oder getötet werden‹ gilt. 

Auch die Welt von Lori Roberts, einer Mutter, Ehe- und Geschäftsfrau, steht im Zuge ›des Todes‹ ebenfalls Kopf. Sie und ihre Familie wenden sich hilfesuchend an ein Camp der Katastrophenschutzbehörde, doch was hoffnungsvoll beginnt, wird zu einem Albtraum, nachdem sie zufällig in Erfahrung bringt, was wirklich vor sich geht. 

Tausende Meilen voneinander entfernt, und dennoch verbunden im gleichen Verlangen, versuchen Devin und Lori "irgendwie" zu überleben.



Die Geschichte geht weiter in Band 2: THE DEATH - Ausrottung



----------------------------------------------------------



»Grandioser Endzeit Thriller!« [Amazon Leser]



»Es macht Spass, ist beängstigend und man will ständig wissen, wie es weitergeht mit Devin und Lori.« [Amazon Leser]



»Es gibt keine Gewissheit, außer den Tod - ein fesselnder Reihenauftakt« [Amazon Leser]

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Survivor: Grahams Prüfung

    

    Shaw, A.R.

    9783958351691

    300 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Es geschieht, was die Welt am meisten fürchtet. Ein mutiertes Vogelgrippe-Virus (H5N1) löst eine weltweite Pandemie aus, die den Planeten verwüstet und die Menschheit fast ausrottet. Nur zwei Prozent der Weltbevölkerung überleben. 

Eine sterbende Mutter weiß, dass ihr kleines Kind zu den wenigen gehört, die immun gegen das Virus sind. Was kann sie tun, um das Überleben ihres Kindes zu sichern, bevor ihr nahender, tragischer Tod eintritt?



Währenddessen trägt Graham das letzte Familienmitglied zu Grabe. Dem Rat seines Vaters folgend begibt er sich in die Wildnis, zur Blockhütte der Familie, und durchlebt dabei Triumphe und Tragödien. Wieder und wieder muss er sich anpassen, um zu überleben. Gerade als er das Gefühl hat, diese neue Welt endlich in den Griff zu bekommen, überrascht ihn die Nachricht, dass er nicht allein ist. Eine versteckte, aber verwundbare Gemeinschaft von Preppern (1)  lebt in der Nähe. Wird er die Kraft haben, den Gefahren zu begegnen und zu überleben? Und noch wichtiger: Wird er in der Lage sein, die ihm Anvertrauten zu beschützen?



(1) »Prepper« bezeichnet Personen, die sich mittels individueller Maßnahmen auf jedwede Art von Katastrophe vorbereiten: durch Einlagerung von Lebensmittelvorräten, die Errichtung von Schutzbauten oder Schutzvorrichtungen an bestehenden Gebäuden, das Vorhalten von Schutzkleidung, Werkzeug, Waffen und anderem. Dabei ist es unwichtig, durch welches Ereignis oder wann eine Katastrophe ausgelöst wird. Viele Themen der Prepper überschneiden sich mit denen der Survival-Szene. [Quelle: Wikipedia]

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Tagebuch eines Toten

    

    Dissieux, Michael

    9783958351882

    300 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Sex, Drugs and Rock´n´roll, so lautet das erste Gebot in Steves ganz persönlichem Evangelium. Er kennt jeden Vers, jeden Spruch und jeden Song auswendig.

Menschen wie Steve haben keine Freunde. Sie schwimmen gegen den Strom, leben nach ihrer eigenen Philosophie und ernähren sich hauptsächlich von Whiskey, Bier und willigen Frauen.

Menschen wie Steve zelebrieren ihr Leben ebenso intensiv, wie es der Rest der Menschheit an jedem Sonntagmorgen macht, wenn die Kirchenglocken rufen und eine weitere Krisensitzung im Hause Gottes einberufen wird, nur dass sie dazu keine Kirche brauchen. Sie orientieren sich lieber an den unsterblichen Zeilen von Songs wie Stairway to heaven oder Whole lotta love. Ihre Götter sind Axl Rose, Ozzy Osbourne oder Marc Bolan, mit deren Segen sie behütet und auf ihre ganz spezielle Weise glücklich den Highway des Lebens entlangrasen.

Menschen wie Steve stehen gerne inmitten von Leuten, die sie nicht kennen, und die mindestens ebenso kaputt sind wie sie selbst.

Sie stehen in einem zugemüllten, nach Bier und Pisse stinkenden Stadtpark in einer Stadt wie Bakersfield gegen einen Baum gelehnt, lauschen einer Band, die den guten, alten Hardrock ihrer Jugend spielt, ohne zu ahnen, dass sich ihr Leben an diesem Tag innerhalb eines Augenblicks in einen Albtraum verwandeln kann …

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Die Nester

    

    Napier, Barry

    9783958350175

    250 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Die Ungeheuer kamen aus dem Nichts. Wir hatten keine Ahnung, woher. Auch dann nicht, als wir sie mit Nuklearsprengköpfen beschossen. Sie waren riesig und töteten einen Großteil der Bevölkerung, der Rest starb durch die Bomben oder den Fallout.

Die wenigen, die überlebt hatten, zogen durchs Land, auf der Suche nach Vorräten und anderen Überlebenden. 



Dann entdeckten wir die Nester. Sie lagen in der Landschaft wie herabgesunkene Gewitterwolken, von den Monstern zurückgelassen. Doch irgendetwas lebte darin …



Kendra und Eric müssen sich mit anderen Problemen herumschlagen, als sie sich auf die Suche nach einer der mysteriösen Sicherheitszonen begeben.

Sie haben ein Baby bei sich, und hinter jeder Ecke lauert die Gewalt. Die Nester stellen für sie kein Problem dar - so lange, bis man sie zwingt, eines zu betreten.

Darin lauern nur Tod und Wahnsinn - und wer überleben will, muss sich anpassen …



------------------------------------------------------------



»Dieses Buch hat mir sehr gut gefallen. Es ist flüssig geschrieben und bis zum Ende spannend. Klare Kaufempfehlung von mir!« [Lesermeinung]



»Beklemmend und düster« [Lesermeinung]



»Das Buch ist wirklich spannend geschrieben, und man möchte immer wissen, wie es weitergeht.« [Lesermeinung]

    Titel jetzt kaufen und lesen
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